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  Die Zeit mag über die meisten Menschen gebieten, aber über deinen Körper und deine Seele hat sie keine Macht. Diese unerschütterliche, unbestreitbare Kraft, die den Tag zur Nacht und Kinder zu alten Leuten macht, verbirgt ihre Mechanismen und Phänomene zumeist unter einem undurchdringlichen Schleier. Wenn du das hier liest, bist du auserkoren, diesen Schleier zu lüften. Du bist ein Hüter der Zeit: eines jener auserwählten Individuen, die mit der Gabe geboren wurden, die Zeit zu bewegen und zu verändern.


  Wir Hüter der Zeit können uns unter den Menschen der prähistorischen Vergangenheit bewegen und uns ebenso leicht in eine ferne Zukunft versetzen. Wir alle sind in Besitz des Nilschlüssels, durch den wir uns vom Rest der Bevölkerung unterscheiden. Dieser mächtige Schlüssel stammt aus dem alten Ägypten und repräsentiert die Hieroglyphe für ewiges Leben. Und tatsächlich können wir dank der Fähigkeit, in die Vergangenheit und die Zukunft zu reisen, weit über die normale Lebensspanne eines Menschen hinaus existieren.


  Bevor du etwas unternimmst, musst du deine Gabe kennen und verstehen lernen – denn je nachdem, wie sie eingesetzt wird, kann sie großes Glück oder furchtbare Tragödien hervorbringen.


   


  – DAS HANDBUCH DER ZEITGESELLSCHAFT


  


  


  


  


  1


  Erster Tag


  Walter und Dorothy Windsor saßen gemütlich beim Nachmittagstee und ahnten nichts davon, dass die gefürchtete Person heimlich durch das Tor geschlüpft war und genau in diesem Augenblick die weißen Steintreppen zu ihrem Haus hinaufschritt. Während Walter durch die New York Times blätterte und Dorothy die Symphonie mitsummte, die aus dem Radio erklang, drehte die junge Frau in Schwarz den Knauf der Eingangstür, ohne vom Haushaltspersonal des Windsor Mansion bemerkt zu werden. Ihre Schritte hallten durch die Grand Hall, als Walter gerade die Hand hob, um sie zärtlich an die Wange seiner Gattin zu legen. So lange war es her, dass sie glücklich gewesen waren, und jetzt, da ihre Enkeltochter endlich ein Teil ihres Lebens geworden war, sah es so aus, als sollten sie eine zweite Chance bekommen.


  Plötzlich flog die Flügeltür zur Bibliothek auf, und alles Licht wich aus dem Raum. Dorothy stieß einen erstickten Schrei aus und umklammerte Walters Hand. Heißer Tee ergoss sich schmerzhaft über Walters Beine, weil er vor Schreck seine Tasse umgestoßen hatte. Einen Moment lang war das wilde Crescendo von Klavier und Streichern aus dem Radio das einzige Geräusch im Raum, dann fand Walter seine Stimme wieder.


  »Rebecca«, keuchte er.


  Mit einem Knall fiel die Tür ins Schloss, und Rebecca Windsor stolzierte auf die beiden zu, den Mund zu einem wissenden, freudlosen Lächeln verzogen.


  Dorothy drückte sich ängstlich in die Arme ihres Mannes, konnte den Blick aber nicht von Rebecca losreißen, konnte nicht begreifen, wie eine Frau, die seit Langem tot war, so überzeugend als siebzehnjähriges Mädchen auftreten konnte. Sie sah genauso aus wie auf dem schaurigen Porträt aus dem Windsor-Familienalbum von 1888 – das gleiche kantige Gesicht, die stahlharten dunklen Augen und das schwarze Haar, aufgetürmt zu einer Frisur, die ihre scharf geschnittenen, abweisenden Gesichtszüge betonte. Die burgunderroten Falten ihres voluminösen viktorianischen Kleids umhüllten sie wie eine wallende Rüstung. Sie sah erschreckend lebendig aus, und doch hatte ihre Erscheinung eine Transparenz an sich, die sie nicht ganz menschlich wirken ließ.


  »Was tust du hier?«, platzte Dorothy mit tränenerstickter Stimme heraus. »Wir haben alles getan, was du wolltest. Du hast gesagt, es wäre zu ihrem Schutz, aber du hast gelogen! Deinetwegen ist unsere Tochter tot!« Vor Kummer bebte sie am ganzen Leib, als sie an ihre letzte Begegnung mit Rebecca zurückdachte und an die Schrecken, die sich danach ereignet hatten.


  »Du hast versagt«, sagte Rebecca kühl. »Du hast es nicht geschafft, Marion von Irving fernzuhalten, deshalb ist sie tot. Und deshalb haben wir jetzt Michele am Hals. Du hättest die Geburt dieses Mädchens verhindern sollen, statt es in meinem Haus wohnen zu lassen!« Zornig hob sich ihre Stimme.


  »Dies ist schon seit mehr als hundert Jahren nicht mehr dein Haus, Rebecca«, gab Walter zurück. »Es ist jetzt unser Zuhause, und wir sind die einzige Familie, die Michele hat. Sie wird so lange bei uns wohnen, wie sie möchte.«


  »Die einzige Familie, die sie hat? Du vergisst wohl ihren Vater«, zischte Rebecca. »Nachdem ihr sie jetzt nach New York geholt habt, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihn findet. Das Mädchen hat Irvings Gabe geerbt.« Sie spie das Wort förmlich aus.


  Walter und Dorothy starrten einander bestürzt an.


  »Ja, es stimmt. Sie ist in die Vergangenheit gereist und hat alles verpfuscht. Genau wie ihr Vater, der mein Leben zerstören wollte und euch die Tochter genommen hat, hinterlässt Michele eine Spur der Verwüstung. Habe ich euch nicht gesagt, was mit Kindern geschieht, die aus vermischten Zeiten entstehen?« Rebecca senkte die Stimme und verlieh ihr einen trügerisch seidigen Tonfall. »Das einzige Mittel dagegen ist, die Vergangenheit zu verändern. Michele darf nicht existieren. Die Zeit ist gekommen, wir müssen noch einmal zusammenarbeiten.«


  Dorothy presste sich die Hand vor den Mund, als würde ihr übel.


  »Wir werden unserer Enkeltochter nichts zuleide tun«, knurrte Walter.


  »Sie braucht nicht zu leiden. Wenn ihr meine Anweisungen befolgt, wird Michele einfach verschwinden, als wäre sie nie geboren. Obendrein bekommt ihr eure Tochter zurück.« Mit einem lockenden Singsang in der Stimme hielt Rebecca ihnen diese Mohrrübe vor die Nase. »Schließlich wäre Marion heute noch am Leben, wenn Irving und Michele nicht wären. Nicht wahr?«


  »Hör auf damit!«, schluchzte Dorothy. »Hör auf, uns zu quälen. Wir haben dir einmal vertraut, und das war ein furchtbarer Fehler. Warum tust du das?«


  »Dieser Mann hat mir alles genommen!«, schrie Rebecca, das Gesicht zu einer monströsen Maske des Zorns verzerrt. »Ich werde nicht ruhen, bis nichts mehr von ihm bleibt.«


  Plötzlich erklang ein lautes Knacken im Zimmer. Erschrocken hob Rebecca die Hände und tastete nach ihrem Gesicht, doch es war zu spät. Die jugendlichen Hautschichten lösten sich ab, fielen Stück für Stück zu Boden und ließen die pockennarbige, von Falten überzogene Ruine eines Gesichts zurück. Ihr Körper wurde runzlig und schrumpfte in sich zusammen, die hochgewachsene Gestalt des Teenagers wurde zu der einer grotesk alten Frau.


  Entsetzt von diesem Anblick, barg Dorothy das Gesicht an Walters Schulter, doch gleichzeitig spürte sie einen Funken Erleichterung, denn sie wusste noch aus früheren Jahren, dass Rebecca, sobald ihre jugendliche Fassade verblasste, dorthin zurückkriechen musste, woher sie gekommen war. Diesmal jedoch zeigte sich auf ihrem Gesicht nicht die Spur einer Niederlage.


  »Sieben Tage«, sagte sie, und ihr Mund verzerrte sich zu einem schaurigen Lächeln. »So lange muss ich ohne meinen physischen Körper ausharren – und so lange bin ich gezwungen, wie ein Geist zu leben. Das mag unangenehm sein, aber die Zeit wird im Nu vergehen.« Als sie sich vorbeugte, lag ein bösartiges Funkeln in ihren Augen. »Ich brauche nichts weiter zu tun, als sieben Tage in eurer Zeit zu bleiben, dann werde ich meine vollständige menschliche Gestalt und meine Sichtbarkeit in diesem Jahrhundert erlangt haben. Wisst ihr, was das bedeutet?« Ihre nun ältliche Stimme war hasserfüllt. »Es bedeutet, dass alle mich sehen können, nicht nur ihr beiden Dummköpfe, und wer mich ansieht, wird ein vollkommenes Mädchen von siebzehn Jahren erblicken. Es bedeutet, dass ich wieder über menschliche Kräfte verfüge – und über meine Macht als Hüterin der Zeit noch dazu. In sieben Tagen werde ich Michele selbst töten können. Einfach so.« Sie zog die Brauen zusammen. »Ihr habt die Wahl. Wollt ihr, dass eure Enkeltochter umgebracht wird? Oder soll sie lieber verschwinden, als hätte sie nie existiert? Ihr wisst, was getan werden muss, und ihr müsst euch schnell entscheiden. Wie gesagt – sieben Tage sind im Nu vergangen. Wir sehen uns wieder.«


  Rebeccas Gestalt begann in der Luft zu flackern, ehe sie sich in einem Wirbelwind auflöste. Bestürzt klammerten sich Walter und Dorothy aneinander.


  »Was sollen wir nur tun?«, flüsterte Dorothy.


  Walter gab keine Antwort.


  ***


  Michele Windsor träumte von einem antiken Flügel in einem vergoldeten Musikzimmer. Zuerst stand der Flügel verlassen da, doch kurz darauf erschien Philip, nahm hinter dem Instrument Platz und legte stillvergnügt die Hände auf die Tasten. Mit einer Leidenschaft, die selbst bei den gefühllosesten Menschen für Gänsehaut sorgte, spielte er ein bluesartiges Ragtime-Stück an, wobei sich das Licht in seinem Siegelring fing. Es schien, als würde er beim Spielen eine Frage stellen und hoffen, die Antwort in der Musik zu finden.


  Michele trat aus der dämmrigen Zimmerecke und fing Philips Blick auf. Sein Gesicht hellte sich auf, er schenkte ihr sein vertrautes, bedächtiges Lächeln und leitete dann zu der Melodie über, die er stets für sie spielte. Schuberts Serenade.


  Michele setzte sich neben ihn, und als das Stück zu Ende war, nahm er ihre Hand und führte sie an seine Lippen.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich zu dir zurückfinden würde?«, flüsterte er.


  Lächelnd neigte Michele ihm ihr Gesicht entgegen, ihre Haut kribbelte in der Erwartung seines Kusses. In diesem Augenblick gab es nur ihn auf dieser Welt.


  ***


  Philip.


  Als Michele aus ihrem Traum erwachte, spürte sie den Nachklang seiner Berührung noch immer im ganzen Körper. Sie fühlte kaltes Linoleum auf ihrer Haut und stellte verwirrt fest, dass sie irgendwie auf dem Fußboden gelandet war.


  »Sie ist wach«, rief eine vertraute Stimme erleichtert aus. Michele brauchte einige Sekunden, aber dann erkannte sie, dass diese Stimme Caissie Hart gehörte, ihrer besten Freundin hier in New York. Starke Hände packten sie an den Schultern, und als sie den Blick hob, sah sie Ben Archer, einen der besten Sportler aus der elften Klasse, der ihr half, sich aufrecht hinzusetzen.


  »Michele, kannst du uns hören?«, fragte er eindringlich.


  »Was’s passiert?«, brachte Michele krächzend hervor. Ihre Kehle fühlte sich an wie Sandpapier.


  »Du bist ohnmächtig geworden«, erklang die tiefe Stimme von Mr. Lewis, Micheles Lehrer für amerikanische Geschichte, der mit besorgtem Gesicht über ihr aufragte. Verschwommen konnte Michele erkennen, dass sich der Rest der Klasse hinter ihm versammelt hatte und alle sie neugierig beäugten. Sie merkte, wie ihr Gesicht vor Verlegenheit rot anlief. Die Neue mit dem berühmten Nachnamen zu sein, war schon schlimm genug – jetzt konnte sie zur Liste ihrer Merkmale auch noch »das Mädchen, das mitten im Unterricht einfach so ohnmächtig wird« hinzufügen. Sie hatte das Gefühl, dass die Blicke und das Flüstern sie noch stärker verfolgen würden als sonst.


  »Es ist passiert, nachdem der neue Typ reinkam«, flüsterte Caissie ihr ins Ohr und sah sie dabei schief von der Seite an.


  Schlagartig fiel Michele der Junge wieder ein, der vor wenigen Minuten das Klassenzimmer betreten hatte. Er war das genaue Ebenbild von Philip Walker und trug nicht nur denselben Namen, sondern sogar denselben Siegelring. Er kann es nicht sein, dachte Michele traurig. Ich muss mir eingebildet haben, dass der neue Schüler Philip ist. Und trotzdem schlug ihr Herz schneller, als sie in der heimlichen Hoffnung, Philip Walker unter ihren Klassenkameraden vorzufinden, den Blick hob.


  Sofort entdeckte sie eine Person, die allein abseits der anderen stand. Michele rang nach Luft und schlug vor Schreck die Hände vors Gesicht. Aber als sie zwischen den Fingern hindurchspähte, war er immer noch da – Philip. Für einen Augenblick stand die Zeit still, während Michele ungläubig alle Einzelheiten an ihm betrachtete – von seinen schönen, durchdringend blauen Augen bis zu den dichten, schwarzen Haaren, die sie einst mit ihren Fingern durchwühlt hatte. Sein großer, starker Körper, an den er sie so fest gedrückt hatte, und seine Lippen, die ihr bei jeder Berührung eine Gänsehaut über den Rücken gejagt hatten. Sie hatte nicht fantasiert, er war es! Aber wie war es möglich, dass er hier war, in Micheles Zeit?


  Sie wollte aufstehen, musste jedoch feststellen, dass sie kaum vom Boden hochkam, so erschöpft war sie von der Ohnmacht. Ihr Körper war wie zu Eis erstarrt, gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als würde ein heißer elektrischer Strom hindurchfließen.


  »Philip«, murmelte sie und streckte die Hand nach ihm aus. Einige Mitschüler kicherten, und Ben drehte sich verblüfft zu ihr um; Michele bemerkte es kaum. Sie starrte den auferstandenen Philip Walker an, der ihre ausgestreckte Hand unerklärlicherweise ignorierte und keinen Schritt näher kam. Aber er beobachtete sie mit suchendem Blick.


  »Ich bringe Michele zur Schulschwester«, sagte Caissie und half ihr auf die Füße. »Ich glaube, sie ist bei dem Sturz übergeschnappt.«


  »Ich helfe dir«, bot Ben an.


  »Nein«, sagte Caissie ein wenig zu schnell. »Wir kommen schon zurecht.«


  Michele bekam diesen Wortwechsel kaum mit, sie konnte ihre Augen nicht von Philip abwenden. Es tat weh, ihm so nahe zu sein und ihn doch nicht berühren zu können. Er stand einfach nur da und machte keinerlei Anstalten, zu ihr zu kommen, und zum ersten Mal kamen Michele Zweifel. Was, wenn sie doch fantasierte? Vielleicht war es ja wirklich purer Zufall, dass er genau wie ihr Philip aussah und den gleichen Namen trug? Aber dann fiel ihr der Siegelring an seinem Finger wieder ein – und sie war sich sicher, dass Philip Walker einen Weg zu ihr gefunden hatte, wie er es damals versprochen hatte.


  Als Caissie sie aus dem Klassenzimmer führte, wollte sie protestieren, aber Mr. Lewis bestand darauf. »Du kommst erst wieder in die Klasse, wenn die Schwester bestätigt, dass mit dir alles in Ordnung ist. Ich erwarte eine Bescheinigung von ihr.«


  Michele konnte sich nicht vorstellen, jetzt wegzugehen, nachdem Philip erst vor wenigen Minuten unfassbarerweise in ihrer Zeit aufgetaucht war. Widerstrebend folgte sie Caissie, und sobald sie draußen auf dem Flur und vor neugierigen Blicken geschützt waren, zerrte ihre Freundin sie in die nächste Toilette, wo sie Michele fassungslos anstarrte.


  »Was ist da drinnen gerade passiert? Ich dachte, du hättest einen Anfall oder so! Der Neue kommt rein, und zwei Minuten später verdrehst du die Augen und … kippst einfach um.« Sie senkte die Stimme. »War es wegen seines Namens?«


  Bevor Michele antwortete, riss sie schnell sämtliche Türen der Toilettenkabinen auf, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. Als sie sich wieder zu Caissie umwandte, sah die sie an, als fragte sie sich, ob Michele jetzt ganz offiziell reif für die Klapsmühle war.


  »Es ist nicht nur sein Name. Es ist Philip. Er ist wieder da«, sagte sie atemlos.


  Caissie seufzte. »Ich hatte befürchtet, dass du das denkst. Natürlich ist es ein merkwürdiger Zufall, dass er den gleichen Namen trägt wie dein Philip, das ist mir klar. Aber vielleicht ist es wirklich nur das – ein Zufall.«


  Michele schüttelte den Kopf. »Er muss es sein, Caissie. Er sieht haargenau aus wie Philip. Und nicht nur das, er trägt auch denselben Ring, den Philip Walker mir in den 1920ern gegeben hat. Den Ring, den du erst letzten Monat an mir gesehen hast – und der mir irgendwie abhandengekommen ist!«


  »Aber Michele, du bist diejenige, die durch die Zeit reisen kann, Philip konnte das nie«, erinnerte Caissie sie behutsam. »Und wenn der Neue wirklich dein Philip ist, warum hat er dann nur so dagestanden? Er schien dich überhaupt nicht zu kennen.«


  Sie schluckte schwer. Philips Wiederkehr war ein Wunder – dass sie nicht real sein könnte, diesen Gedanken ertrug Michele einfach nicht. »Vielleicht wollte er nicht vor allen anderen zeigen, dass wir uns kennen? Ich muss unbedingt mit ihm reden. Komm!« Von einem Adrenalinstoß getrieben, packte Michele Caissies Hand und zerrte ihre Freundin aus dem Waschraum.


  »Warte.« Caissie hielt sie auf. »Du hast doch gehört, was Mr. Lewis gesagt hat. Ich muss dich wirklich zur Schwester bringen.«


  Als sie zögerte, legte Caissie ihr einen Arm um die Schultern. »Ist schon gut. Er wird noch da sein, wenn du zurückkommst«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.


  Erst als sie das Zimmer der Schulschwester erreichten, fiel Michele wieder ein, was sie unmittelbar vor ihrer Ohnmacht gesehen hatte: eine dunkel verhüllte Gestalt, die nur Sekunden nach Philips Auftauchen am Fenster des Klassenzimmers vorbeigehuscht war. Ohne dass sie gewusst hätte, warum, hatte dieser Anblick sie vor Angst erstarren lassen.


  ***


  Nachdem sie bei Michele »Erschöpfung« diagnostiziert hatte, bestand die Schwester darauf, dass sie sich für den Rest der Schulstunde ausruhte. Jeder andere Schüler wäre begeistert gewesen, hätte man ihn aufgefordert, eine Stunde Amerikanische Geschichte ausfallen zu lassen; Michele aber konnte kaum stillsitzen. Schließlich wusste sie nun, dass sie und Philip sich gerade aus irgendeinem Grund im selben Gebäude aufhielten, und zwar im 21. Jahrhundert.


  Aber unter den wachsamen Augen der Schwester blieb Michele keine andere Wahl, als sich inmitten der sterilen Nüchternheit des Krankenzimmers an der Berkshire-Highschool auf einer Liege auszustrecken und darauf zu warten, dass die Stunde vorüberging.


  Als sie die Augen schloss, brachen die Bilder und Empfindungen der letzten beiden Monate über sie herein, und alles war so lebendig, dass sie beinahe das Gefühl hatte, diese Tage noch einmal zu erleben. Sie spürte die vertraute schmerzhafte Sehnsucht nach ihrer Mutter. Es gab so vieles, was sie ihr sagen wollte – wenn sie nur eine Möglichkeit fände, die Regeln zu umgehen und sie zu retten.


  Noch immer konnte Michele nicht begreifen, wie sich ihr Leben in nur zwanzig Sekunden für immer und unwiderruflich verändert hatte. So lange hatte dieser Wagen gebraucht, um ihre Mutter zu überfahren, und in diesen zwanzig Sekunden war auch Micheles alte Identität als sorgloses California-Girl gestorben. Marion Windsor war nicht nur ihre Mutter gewesen, sondern auch ihre beste Freundin, und Michele hatte sich gewünscht, ebenfalls tot zu sein, damit sie wieder bei ihr wäre. Aber wie sich herausstellte, sollte ihr eine noch viel weitere Reise bevorstehen.


  Zuerst war Marions Testament ein weiterer verheerender Schlag für sie gewesen. Statt Michele zu einer Freundin ziehen zu lassen, damit sie die Highschool in ihrer Heimatstadt beenden konnte, hatte Marion eindeutige Anweisungen hinterlassen und Micheles Großeltern, zu denen sie bisher keinen Kontakt gehabt hatte, als ihre nächsten Verwandten benannt. Kaum einen Monat nachdem sie ihre Mutter verloren hatte, musste Michele ans andere Ende der Staaten nach New York ziehen, sich an einer versnobten Highschool für den Nachwuchs von Manhattans Elite anmelden und ihren Platz als jüngster Spross der Familie Windsor einnehmen. Nie hätte sie geglaubt, dass sie diese Rolle einmal übernehmen würde.


  Schon seit Micheles Geburt hatte Marion ihren Familiennamen verleugnet – einen Namen, der in New York ebenso legendär war wie Astor, Vanderbilt und Carnegie. Michele war diesem Beispiel stets gefolgt und hatte ihre Identität geheim gehalten – bis sie an jenem Nachmittag im Herbst in das gigantische Windsor Mansion in der Fifth Avenue gezogen war, wo sie von nun an bei ihren distanzierten Großeltern mit einer ganzen Belegschaft an Personal lebte. Die ganze Zeit über fragte sie sich, was um Himmels willen ihre Mutter dazu gebracht haben mochte, Michele bei diesen Leuten unterzubringen, vor denen sie selbst geflüchtet war.


  Sie wusste, dass ihr Vater im Zentrum des großen Zerwürfnisses gestanden hatte. Walter und Dorothy Windsor waren aufgebracht gewesen, als sich ihre Tochter und einzige Erbin in einen unbekannten Jungen aus der Bronx verliebte, und verboten ihr, diesen Henry Irving aus der Unterschicht zu heiraten. Weil sich Marion ein Leben ohne ihn nicht vorstellen konnte, brannte sie am Abend ihres Highschool-Abschlusses mit Henry nach Los Angeles durch. Die Windsors konterten, indem sie Henry eine Million Dollar anboten, damit er Marion verließ; sie behaupteten zwar, er habe ihr Angebot ausgeschlagen, doch das hatte Marion ihren Eltern nie geglaubt – denn er verschwand tatsächlich und verließ Marion für immer, kurz bevor sie herausfand, dass sie schwanger war. Sechzehn Jahre lang hatte Michele das für die ganze Geschichte über ihren nichtsnutzigen, verschollenen Vater gehalten – bis New York ihr die Wahrheit offenbart hatte. Hier fand sie seinen Generalschlüssel, der magische Kräfte besaß, und erfuhr von seiner wahren Identität als Irving Henry … aus dem 19. Jahrhundert.


  Als Michele seinen Schlüssel zum ersten Mal in die Hand nahm, reagierte er auf sie und verwandelte sich von einem leblosen Gegenstand in einen belebten, pulsierenden Talisman, als hätte er ihre Berührung erkannt. Zu ihrer grenzenlosen Verwunderung versetzte dieser Schlüssel sie hundert Jahre in die Vergangenheit – und dort begegnete sie einem Fremden, der sie schon in ihren Träumen heimgesucht hatte, solange sie sich erinnern konnte. Philip Walker, den sie immer für ein idealisiertes Produkt ihrer Fantasie gehalten hatte, entpuppte sich als echter Junge, geboren im Jahr 1892 – mehr als ein ganzes Jahrhundert vor Micheles Geburt.


  Von dem Augenblick an, als sie ihm im Jahr 1910 auf dem Halloween-Ball der Windsors begegnet war, hatte er mit schwindelerregender Intensität ihr gesamtes Denken beherrscht. Beide fühlten sie sich in ihrer eigenen Zeit heimatlos und verloren; nur wenn sie zusammen waren, fanden sie für einen kurzen Moment eine Art Zuhause.


  Doch die hundert Jahre, die zwischen ihnen lagen, erwiesen sich als zu großes Hindernis. Noch immer war die Erinnerung an ihren herzzerreißenden Abschied schmerzhaft frisch, und jetzt, da sie ganz allein und ohne ihn im Krankenzimmer der Schule lag, erschien es ihr plötzlich unmöglich, dass er einen Weg in die Zukunft gefunden haben könnte.


  Als Michele nach New York gezogen war, hatte sie, wo sie ging und stand, nach Spuren ihrer Mutter Ausschau gehalten. Seit ihrer Reise in die Vergangenheit versuchte sie nun unablässig, alle drei in der modernen Welt wiederzufinden: ihren Vater, ihre Mutter – und Philip. Konnten ihre verzweifelten Träume bewirkt haben, dass einer von ihnen in ihrem Jahrhundert erschienen war?


  ***


  Als es zur Pause klingelte, sprang Michele von der Liege auf, versicherte der Schwester hastig, dass es ihr gut ging, und rannte zu Mr. Lewis’ Klassenzimmer zurück, um Philip vor der Tür abzufangen. Sie musste ihn berühren, um ganz sicher zu sein, dass er kein Doppelgänger war, sondern der echte, lebendige Philip Walker, den sie liebte.


  Endlich entdeckte sie ihn und blieb wie angewurzelt stehen. Er kam aus der Klasse und bog um eine Ecke, wobei er Michele den Rücken zukehrte. Sie atmete tief durch, als er innehielt, um einen Blick auf seinen Stundenplan zu werfen. Mit einer nervösen Geste, an die sie sich so gut erinnerte, fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.


  »Philip.« Das Wort kam über ihre Lippen wie ein gehauchtes Gebet. Obwohl sie einige Schritte von ihm entfernt stand, hatte er sie gehört. Michele hielt den Atem an, als er sich langsam zu ihr umdrehte, seine blauen Augen weiteten sich, als er sie sah. Aber er sagte nichts. Röte kroch in seine Wangen.


  Micheles Gedanken rasten wild durcheinander. Irgendetwas stimmte nicht. Das hier war ganz und gar nicht das Wiedersehen, das sie sich ausgemalt hatte. Warum schloss er sie nicht in die Arme und hielt sie fest an sich gedrückt, während er ihr benommen berichtete, wie er es geschafft hatte, in die Zukunft zu kommen, um bei ihr zu sein? Und warum war sie in seiner Nähe so schüchtern und nervös?


  »Du bist hier«, hauchte Michele. Ihre Stimme klang verändert, als würde sie jemand anderem gehören. »Wie ist das möglich?«


  Philip sah sie mit einem unsicheren, schiefen Lächeln an. »Tut mir … leid«, sagte er mit seiner vertrauten, warmen Stimme. »Kennen wir uns?«


  Verständnislos starrte Michele ihn an. Sollte das ein Scherz sein? Aber noch während sie ihn hoffnungsvoll ansah und auf die Pointe wartete, begriff sie, was in seinen Augen fehlte: Wiedererkennen.


  »O Gott.« Der Schreck überrollte sie, und sie musste sich gegen die Wand lehnen. »Du erinnerst dich nicht an mich?«


  Langsam schüttelte Philip den Kopf. »Du musst jemand anderen meinen.« Prüfend sah er sie an. »Wie heißt du?«


  Alle Luft wich aus Micheles Körper. Fast hätte sie das Gleichgewicht verloren, hätte Philip sie nicht im letzten Moment gestützt. Als sich seine Hand um ihren nackten Oberarm schloss, spürte sie einen elektrischen Funken zwischen ihnen und sah, dass er scharf Luft holte.


  »Du spürst es auch«, sagte sie sanft und blickte zu ihm auf. »Du bist der Philip Walker, das weiß ich.«


  Philip ließ sie unbeholfen los. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst – es … es tut mir leid«, stammelte er. Er warf ihr noch einen letzten fragenden Blick zu, ehe er in die entgegengesetzte Richtung davonging und Michele allein und sprachlos zurückließ.


  


  


  


  


  Zum ersten Mal sah ich die »Visionen«, wie ich sie nannte, während meiner Kindheit in Virginia. Sie sahen aus wie Menschen, und doch wusste ich, dass nichts an ihnen gewöhnlich war. Ihre Gesichter und ihre Kleidung, die Art, wie sie ihre Haare trugen – das alles reichte von völlig antiquiert bis hin zu frappierend neumodisch. Schon auf den ersten Blick wusste ich, dass sie nicht aus meiner Welt im frühen 18. Jahrhundert stammen konnten; dazu kam, dass niemand außer mir sie sehen konnte. Meine Familie nannte mich »verrückt«, als ich sie einmal auf eine dieser Visionen hinzuweisen versuchte. Danach habe ich gelernt, Stillschweigen darüber zu bewahren. Es gab nur eine einzige Person, die mir glaubte, und das war meine Großmutter.


  Dann geschah das Unvorstellbare. Nach sieben Tagen verdichteten sich die Visionen. Sie wurden zu echten Menschen, zu Männern und Frauen, die jedermann sehen konnte, und sie nahmen die Gebräuche und Umgangsformen unserer Zeit an. Doch stets schienen auf ihr Eindringen in unsere Welt eine Reihe erschreckender Ereignisse zu folgen. Ohne erkennbare Ursache brannten Häuser bis auf die Grundmauern nieder, Nachbarn wurden vermisst und Hochzeiten vereitelt, und allgemein machte sich das Gefühl breit, die Welt sei aus den Fugen geraten. Erst als ich in den Zwanzigern war, erfuhr ich die Wahrheit über die Visionen. Das war, als meine Großmutter starb und mir ihren kostbaren Schlüssel hinterließ, den sie stets an einer eng anliegenden Kette um den Hals getragen hatte. In einem Brief erklärte sie mir ihr Geheimnis: Sie war eine Zeitreisende. Und da ich nun im Besitz ihres Schlüssels war, war ich ebenfalls eine.


  Meine Großmutter erklärte mir, dass wir genau wie die Visionen sind – jeder Zeitreisende, der seine Gegenwart verlässt, lebt wie ein Geist und ist nur für die Hüter der Zeit und die wenigen Menschen mit der Gabe des Sehens sichtbar, solange er nicht sieben Tage in der anderen Zeit verbracht hat. Nur ist es leider nicht vorgesehen, dass die Hüter der Zeit lange genug in einer anderen Zeit bleiben, um diese beeinflussen zu können. Selbst die kleinsten Handlungen von Außenstehenden führten zu schwerwiegenden Konsequenzen. Wenn ein wohlmeinender Hüter der Zeit versuchte, den Tod eines geliebten Menschen oder einen Schicksalsschlag rückgängig zu machen, waren die Folgen danach noch entsetzlicher. Für meine Großmutter war klar, dass unsere Rolle als Hüter der Zeit nur darin bestand zu beobachten, zu lernen und den natürlichen Zeitstrang zu bewahren; und ich war davon ebenso überzeugt wie sie. Ich wusste, dass unsere Macht bezähmt und gezielt eingesetzt werden musste. Das war der Beginn der Zeitgesellschaft.


  Im Gründungsjahr 1830 hatte ich zwanzig Mitglieder aus allen Teilen der Vereinigten Staaten versammelt. Jahrzehnte später, im Jahr 1880, während ich dieses Handbuch schreibe, ist die Gesellschaft auf 200 Mitglieder angewachsen. In Europa und dem Nahen Osten gibt es noch andere, ältere Vereinigungen wie die unsere; meistens agieren wir als Verbündete.


  Ziel und Aufgabe der Zeitgesellschaft war es schon immer, andere Menschen zu finden, die den Schlüssel und das Zeitreise-Gen besitzen, damit wir unsere Gaben gemeinschaftlich einsetzen können und ein stärkeres Ganzes werden, um Amerikas Geschichte zu bewahren und seine Zukunft zu schützen.


  – MILLICENT AUGUST,

  PRÄSIDENTIN UND GRÜNDERIN DER ZEITGESELLSCHAFT


  


  


  


  


  2


  Michele stand im Eingang des Speisesaals der Berkshire-Highschool, einer großzügigen Cafeteria mit runden weißen Tischen und dazu passenden Korbstühlen. Durch die Mitte des Saals verlief eine lange, gewundene Buffettheke, an der die Schüler Schlange standen, um sich ihr Mittagessen auszusuchen. Michele überflog die Reihen am Buffet, konnte aber keinen Philip Walker entdecken.


  Der Rest des Vormittags war nur verschwommen an Michele vorübergezogen, vom Unterricht hatte sie kaum etwas mitbekommen. Obwohl sie Philip nicht mehr gesehen hatte, seit er sie vor dem Geschichtsraum hatte stehen lassen, spürte sie seine Gegenwart überall. Während ihr Englischlehrer die versteckten Botschaften in Shakespeares Der Sturm analysierte, war Michele nur körperlich anwesend, denn in ihrem benommenen Kopf lief wieder und wieder ihre kurze Begegnung mit Philip ab. Und während ihr Mathematiklehrer Analysis-Gleichungen an die Tafel schrieb, war Micheles Hirn damit beschäftigt, über ein viel komplexeres Problem nachzugrübeln: Wenn dieser Philip aus dem 21. Jahrhundert dieselbe Person war, mit der sie in der Vergangenheit zusammen gewesen war, wie konnte er sie dann nicht kennen? Und wenn er nicht derselbe Philip war, wie konnte er dann haargenau das gleiche Gesicht, den gleichen Körper, die gleiche Stimme und den gleichen Ring haben?


  Beim Anstehen in der Essensschlange entdeckte sie ihn endlich. Er saß an dem Tisch, den die schöne Kaya Morgan mit ihrem hübschen, munteren Mädchentrio besetzte. Michele konnte den Blick nicht abwenden, als Kaya und ihre Freundinnen vor Philip schwatzten und kicherten. Ohne Zweifel wollte jede von ihnen als Erste ihren Anspruch auf den heißesten Neuzugang Manhattans geltend machen.


  Obwohl sie erst kurze Zeit auf die Berkshire High ging, wusste Michele bereits, dass Kaya aus der Zwölften als der heißeste Fang galt, und sie konnte auch deutlich sehen, warum das so war. Kaya war halb Japanerin, halb Amerikanerin und stellte die anderen, gewöhnlicher aussehenden Mädchen der Berkshire High mit ihrer exotischen Schönheit in den Schatten. Mit ihrer Figur wäre sie ohne Weiteres als Victoria’s-Secrets-Model durchgegangen, außerdem war sie Kapitän der Mädchen-Leichtathletikmannschaft. Da ihre Mutter eine gefeierte moderne Künstlerin aus Japan und ihr Vater ein Nachfahre des legendären J. Pierpont Morgan höchstpersönlich war, bewegte sich Kaya sowohl in den vornehmen Kreisen des alten New Yorks als auch in den Künstlerzirkeln der Stadt. Michele hatte bisher nur ein paar Mal mit ihr gesprochen, und doch hatte sie Kaya auf Anhieb gemocht. Sie war nett und klug, nicht der Typ Mädchen, der sich auf seinem Aussehen und seinem Namen ausruht. Dementsprechend schwanden Micheles Hoffnungen, als sie beobachtete, wie Philip Kaya fasziniert anblickte. Wenn das ihre Konkurrenz war … Sie wollte gar nicht daran denken.


  Trotzdem, rief sich Michele in Erinnerung, ist es ein Wunder, dass er hier ist. Auch wenn er sich aus irgendeinem Grund noch nicht an mich erinnert – er ist meinetwegen zurückgekommen, das weiß ich.


  Als Philip ihren Blick quer durch den ganzen Speisesaal erwiderte, tat ihr Magen einen Sprung. Aber er sah genauso schnell wieder weg, als wäre sie einfach irgendein Mädchen. Michele wurde es eng um die Brust, langsam ging sie zu ihrem Tisch.


  »Hey«, begrüßte Caissie sie, als sie an den Tisch kam. »Wie fühlst du dich?«


  Michele stellte ihr Tablett ab und rang sich für Caissie und Matt, den Dritten im Bunde, ein Lächeln ab. Matt war Caissies bester Freund und ihr heimlicher Schwarm. »Mir geht’s gut. Was ist bei euch los?«


  »Nicht viel, wir spekulieren nur über den Neuen«, gab Caissie zurück und sah Michele bedeutungsvoll an. »Weil Matt nämlich ein totales Strebergenie ist und fortgeschrittene Analysis bei den Zwölftklässlern belegt, konnte er sich ein bisschen mit Philip unterhalten.« Matt verdrehte die Augen, als sie zu ihm hinübersah. »Erzähl Michele, was du herausgefunden hast.«


  »Also gut, aber wenn ihr auf ihn steht, muss ich euch warnen. Er scheint schon ziemlich eingespannt zu sein.«


  Seinem Blick folgend, sah Michele, wie Kaya Philip gerade etwas ins Ohr flüsterte. Schnell richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Matt und Caissie, bevor sich das Bild in ihre Erinnerung einbrennen konnte.


  »Was hast du über ihn herausgefunden?«, fragte sie wie betäubt.


  »Nicht viel, nur dass er in die Zwölfte geht und gerade in das Apartmenthaus gezogen ist, in dem auch Kaya Morgan wohnt – du weißt schon, dieser Schickimicki-Osborne-Bau gegenüber der Carnegie Hall. Seine Eltern haben sich scheiden lassen, und deshalb ist er zusammen mit seiner Mutter aus Hyde Park hierhergezogen.«


  Michele hielt den Atem an, während sie diese Fakten verdaute. Er geht in die Zwölfte. Das erklärte, warum sie ihn seit der Geschichtsstunde in keinem ihrer Kurse mehr gesehen hatte. Amerikanische Geschichte war eines der wenigen Fächer an der Berkshire, die für die elfte und zwölfte Klasse gemeinsam unterrichtet wurden.


  Seine Eltern haben sich gerade scheiden lassen. Bei diesen Gedanken überkam sie schmerzliches Mitgefühl. Philip hatte seinen Vater und seine Heimatstadt verlassen müssen, um in einer fremden Stadt ganz neu anzufangen – genau wie sie, nachdem ihre Mutter gestorben war.


  Er lebt im gleichen Haus wie Kaya, im Osborne. Deshalb wirkten die beiden so vertraut miteinander, obwohl heute sein erster Tag an der Berkshire war. In Micheles Bauch bildete sich ein Kloß aus Neid, als sie sich vorstellte, wie die beiden jeden Tag nach der Schule gemeinsam zum selben Apartmenthaus gingen. Und dieser Name, das Osborne … kam ihr so bekannt vor.


  »Woher kenne ich das Haus?«, fragte sich Michele laut.


  »Das Apartmenthaus ist eines der Wahrzeichen dieser Stadt«, erklärte Caissie in ihrem gebildeten Tonfall.


  Wenn hier jemand ein Strebergenie war, dachte Michele, während sie zuhörte, dann war es Caissie, nicht Matt.


  »Es wurde 1885 eröffnet und bestand aus Luxuswohnungen für die reichen New Yorker Familien, die sich ein ›Leben wie im Hotel‹ wünschten, statt große Villen zu unterhalten – wie die, in der du lebst. Später allerdings, im 20. Jahrhundert, wurde es als Wohnsitz von Künstlern und Musikern bekannt.«


  Michele richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Wirklich? Von wem zum Beispiel?«


  »Nun, Leonard Bernstein hat dort die West Side Story geschrieben«, erklärte Caissie. »Die Legende besagt, dass die Feuertreppe des Osborne vor dem Fenster seines Musikzimmers verlief und er dadurch auf die Idee gekommen ist, die Balkon-Szene von Maria und Tony dort spielen zu lassen.«


  »Okay, während ihr zwei eure Geschichtsstunde abhaltet, hole ich mir noch ein paar Pommes«, verkündete Matt.


  Kaum war er vom Tisch aufgestanden, flüsterte Caissie: »Bist du jetzt überzeugt? Dieser Neue ist nicht dein Philip von 1910, er ist ein ganz normaler Kerl aus dem Staat New York.«


  Davon abgesehen hat er mir selbst gesagt, dass er es nicht ist, fügte Michele in Gedanken hinzu. Und trotzdem wollte – konnte – sie es nicht ganz glauben.


  ***


  Nach der Schule rutschte Michele auf den Rücksitz des schwarzen SUVs der Windsors; Fritz, der Chauffeur der Familie, hatte im Wagen auf sie gewartet, um sie nach Hause zu fahren. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, von einem ganzen Haus voll Personal bedient zu werden, und es kam ihr auch nicht weniger surreal vor, jeden Tag in diese palastartige Villa nach Hause zu kommen. Nachdem Geld in ihrer Kindheit und Jugend stets knapp gewesen war, fühlte sie sich nun, da sie die glanzvolle Seite des Lebens kennenlernte, zwischen Freude und Verlegenheit hin und her gerissen. Sie hatte den Eindruck, nichts von alledem zu verdienen, und fand außerdem, dass ein derart übertriebener Lebensstil eigentlich für jeden zu viel des Guten war. Zudem wurde sie fortwährend daran erinnert, dass sich ihre Mutter von dieser luxuriösen Lebensweise distanziert hatte.


  Aber inzwischen hatte sie besonders Fritz und die Haushälterin Annaleigh sehr ins Herz geschlossen. Die beiden kümmerten sich um Michele und sorgten sich darum, ob sie in ihrem neuen Leben auch glücklich war.


  Von der Highschool in der Upper East Side fuhr Fritz Richtung Süden, vorbei an den berühmten New Yorker Museen und den opulenten Hotels, bis sie das aus weißem Marmor erbaute Windsor Mansion in der Fifth Avenue erreichten, das sich stolz vor dem spektakulären Anblick des Central Parks erhob. Noch immer weiteten sich Micheles Augen jedes Mal vor Staunen, wenn der Wagen die schmiedeeisernen Eingangstore passierte und sie das Anwesen mit seinen korinthischen Säulen und dem Palazzo-Design in voller Pracht erblickte. Bei seiner Erbauung im Jahr 1887 hatte das Windsor Mansion als eine der größten architektonischen Errungenschaften Amerikas gegolten. Über 120 Jahre später fand Michele es nicht weniger Ehrfurcht einflößend.


  Als sie hinter Fritz aus dem Wagen stieg, sah sie im Fenster des Haupteingangs etwas, das sie unwillkürlich verharren ließ: eine schwarz gekleidete Gestalt, eingehüllt in einen nebelartigen Schleier, die sie eingehend musterte.


  Micheles Handflächen wurden feucht, und Panik brodelte in ihrer Brust, als sie erkannte, dass es die gleiche Gestalt war, die sie kurz nach Philips Ankunft in der Schule gesehen hatte – bevor sie ohnmächtig geworden war.


  »Was … wer … ist das?«, stammelte sie und wandte sich nervös zu Fritz um.


  Der Chauffeur sah sie skeptisch und verwirrt an. »Wovon sprechen Sie, Miss?«


  Michele deutete direkt geradeaus. »Dort – diese Person oder das Etwas im Fenster. Sehen Sie es nicht?«


  Fritz blickte zum Fenster und drehte sich dann mit besorgter Miene wieder zu ihr um. »Ich sehe nichts.«


  Sie sah Fritz scharf an. Wie war es möglich, dass er dieses seltsame Wesen nicht sah? Und plötzlich kam ihr ein unglaublicher Gedanke, als sie sich daran erinnerte, wann sie selbst unsichtbar geworden war: Vielleicht ist es ein Zeitreisender.


  Michele stieß ein nervöses Lachen aus. »Wow, das ist seltsam. Ich … Es muss ein Schatten oder so was gewesen sein.«


  Fritz runzelte die Stirn und musterte sie gründlich. »Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«


  Sie zwang sich zu einem beiläufigen Tonfall. »Es geht mir gut, ehrlich. Vielleicht brauche ich nur ein neues Rezept für meine Kontaktlinsen.«


  Als sie Fritz beklommen ins Haus folgte, lüftete sich der neblige Schleier, und das Wesen am Fenster war mit einem Mal deutlich zu erkennen. Es war ein echter Mensch – ein Mädchen etwa in Micheles Alter. Sie hatte ihnen noch immer den Rücken zugekehrt und starrte aus dem Fenster, so dass Michele nur aufgetürmte, glänzend schwarze Haare über einer hochgewachsenen Figur sah, die in ein burgunderfarbenes Kleid aus dem 19. Jahrhundert gehüllt war.


  Es gibt also noch andere Zeitreisende außer mir … und meinem Vater. Die Erkenntnis traf Michele mit voller Wucht, und bei dem Gedanken an Philip begann ihr Herz schneller zu schlagen. Wenn diese Fremde in Windsor Mansion eine Zeitreisende war … vielleicht war Philip dann auch einer? Aber das würde noch nicht erklären, warum er sie nicht kannte. Bei ihren eigenen Zeitreisen hatte sich Michele immer an alles erinnern können.


  »Entschuldige bitte«, sagte sie leise, sobald Fritz außer Hörweite war. »Wer bist …«


  Doch bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, begann die Erscheinung des Mädchens zu flimmern und löste sich in Luft auf. Eine kalte Welle der Angst überrollte Michele. Irgendetwas sagte ihr, dass dieses Mädchen seine Identität vor Michele hatte verbergen wollen.


  Was war das? Was um alles in der Welt geht hier vor?, überlegte Michele fieberhaft. Konnte sie ihrem Instinkt trauen, und das Mädchen war eine Zeitreisende? Oder war sie einfach verrückt geworden, als Philip Walker bei ihr in der Schule aufgetaucht war – Halluzinationen inklusive?


  »Michele, hi!«


  Annaleigh, die Haushälterin in mittleren Jahren, platzte in Micheles panikartige Gedanken, als sie das Zimmer betrat.


  »Hey, Annaleigh.«


  Annaleigh blickte Michele mit ihren hellblauen Augen prüfend an. »Geht es dir gut? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


  Vielleicht habe ich das.


  »Oh, es geht mir gut.« Während sie das sagte, fiel ihr auf, dass sie schon den ganzen Tag allen möglichen Leuten versicherte, dass mit ihr alles in Ordnung sei. Was war nur mit ihr los? Sie atmete tief durch, nicht weniger verwirrt als vorher, aber fest entschlossen, wenigstens so zu tun, als wäre alles normal – so lange, bis sie es selbst glaubte. »Wie läuft es hier?«


  »Ganz gut, glaube ich. Heute Nachmittag war mir aufgefallen, dass deine Großmutter Atemnot hatte. Dein Großvater und sie selbst schienen sich nichts dabei zu denken, aber ich habe ihm zugeredet, damit er sie zum Arzt bringt. Sie sind gerade vor zehn Minuten weg.«


  Michele schluckte schwer. »Glaubst du, es geht ihr gut?«


  »Natürlich«, sagte Annaleigh tröstend. »Den Arztbesuch habe ich nur vorgeschlagen, um ganz sicher zu gehen.«


  Michele nickte hoffnungsvoll. Trotz der Streitigkeiten, die es wegen ihres Umzugs nach Windsor Mansion mit ihren Großeltern gegeben hatte, hatte sie die beiden lieb gewonnen. Sie waren die einzige Familie, die sie auf der Welt hatte, und auch wenn Michele wusste, dass sie älter wurden, konnte sie sich nicht vorstellen, sie irgendwann zu verlieren.


  »Ich soll ausdrücklich dafür sorgen, dass du dich bis zu ihrer Rückkehr nicht vom Fleck rührst«, erklärte ihr Annaleigh mit einem schiefen Lächeln. »Sie waren ziemlich bestimmt. Hoffentlich hattest du noch keine Pläne, irgendwo hinzugehen.«


  »Keine Pläne«, sagte Michele. »Die beiden haben sich einen guten Tag ausgesucht, um mich einzusperren.« Für einen kurzen Moment flammte die Sorge auf, diese Forderung könnte etwas mit dem Gesundheitszustand ihrer Großmutter zu tun haben, aber sie verdrängte den Gedanken und erinnerte sich an die zahlreichen anderen Fälle von Überfürsorglichkeit, die sie seit ihrem Einzug bei Walter und Dorothy erlebt hatte.


  Michele stieg die gewundene, mit rotem Teppich ausgelegte Marmortreppe hinauf, die zu ihrem Zimmer führte. Im zweiten Stock angelangt, beugte sie sich kurz über das Geländer und warf einen Blick hinunter in das prächtige Foyer, aus dem sie gerade gekommen war. Die sogenannte Grand Hall war wie eine offene Piazza gestaltet und bildete das Zentrum der Villa. Marmorsäulen ragten bis zu den vergoldeten, handbemalten Decken empor, und vornehme Chaiselonguen und Sessel waren um einen großen, mit gemeißelten Ornamenten versehenen Kamin arrangiert. Porträts der Hausherrn zierten die Wände, und unter der Haupttreppe befanden sich eine Bronzestatue und ein glitzernder Springbrunnen. Jedem Besucher der Villa klappte beim Betreten der Grand Hall die Kinnlade herunter, und auch nach den drei Monaten, die Michele inzwischen hier lebte, überkam sie noch immer die gleiche Ehrfurcht.


  Der außergewöhnlichste Ort in der Villa war für sie allerdings ihr eigenes Zimmer, denn das hatte vorher ihrer Mutter und den Windsor-Töchtern eines ganzen Jahrhunderts gehört.


  Zuerst hatte der Anblick der Zimmerflucht sie erschüttert, weil sie sich ihre bescheidene Mutter beim besten Willen nicht in diesen Räumen vorstellen konnte. Sie waren in Lila und Weiß gehalten und wären mit den zierlichen Möbeln aus dem 18. Jahrhundert, dem geräumigen Ankleidezimmer, einem Marmorbad und einem Wohnzimmer, groß genug, um eine kleine Party darin zu schmeißen, einer Prinzessin würdig gewesen. Doch als sie den Schlüssel ihres Vaters entdeckt hatte und in die Vergangenheit gereist war, hatte sie drei beeindruckende Windsor-Töchter aus früheren Zeiten kennengelernt. Diese hatten Michele gezeigt, dass ihr Name für etwas Wichtigeres als Geld oder Privilegien stand. In der Blutlinie der Windsor-Mädchen lagen Leidenschaft, Stärke und der Wunsch, sich aus den beengenden Zwängen und Einschränkungen zu befreien. Michele hatte gesehen, wie sie für ihre Träume kämpften und ihre Stellung und ihr Vermögen für das Gute einsetzten. Hatte sie sich früher für ihre verheimlichte Familienzugehörigkeit geschämt, so empfand sie heute eine Woge von Stolz, wenn sie die Porträts der Frauen betrachtete, die vor ihr in diesem Zimmer gewohnt hatten.


  Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, öffnete sie die oberste Schublade ihres Mahagonischreibtischs und holte eine kleine Schachtel heraus. Obwohl sie den Inhalt der Schachtel in-und auswendig kannte, verspürte sie beim Anheben des Deckels noch immer ein erwartungsvolles Kribbeln.


  Sorgsam in der Schachtel verstaut lagen Ausschnitte aus dem Leben eines Mannes, darunter ein Zeitungsartikel aus dem Gesellschaftsteil der New York Times des Jahres 1910, den Michele in der öffentlichen Bibliothek eingescannt hatte. Er enthielt einen atemlosen Bericht über den Halloween-Ball der Windsors – auf dem Philip und sie sich kennengelernt hatten. Neben dem Artikel waren grobkörnige Schwarz-Weiß-Fotos von den bedeutendsten Gästen des Balls abgedruckt, und Micheles Herz zog sich jedes Mal zusammen, wenn sie den achtzehnjährigen Philip neben seiner Verlobten Violet Windsor stehen sah. Trotz der schlechten Bildqualität konnte sie seinen Gesichtsausdruck klar erkennen. Er blickte in die Ferne, die Augen unverwandt auf einen Punkt gerichtet. Seine ganze Aufmerksamkeit galt jemandem, der sich hinter der Kamera befand, und wenn Michele das Foto betrachtete, wusste sie, dass sie es war, die er ansah.


  Unter dem Zeitungsausschnitt lagen Philips handgeschriebene Noten zu einem der Lieder, die er und Michele 1910 gemeinsam geschrieben hatten. »Bring die Farben zurück.« Sie hatte den Text geschrieben und er die Musik komponiert, und über diese Komposition, mit der sie einander mehr sagten, als es Worte allein vermocht hätten, hatten sie sich ineinander verliebt.


  Ganz unten in der Schachtel lagen Erinnerungsstücke an Philips späteres Leben unter seinem Pseudonym Phoenix Warren, dem berühmten Komponisten und Pianisten aus der Mitte des 20. Jahrhunderts. Ein Foto von 1940 aus einer alten Ausgabe des Life-Magazins zeigte ihn in den mittleren Jahren mit lässigem Gesichtsausdruck. Er hielt eine Goldene Schallplatte in der Hand, die er für seine Symphonie Michele erhalten hatte – das Lied, das Marion Windsor auf den perfekten Namen für ihre Tochter gebracht hatte. Noch immer rieselte Michele eine Gänsehaut über den Nacken, wenn sie daran dachte.


  Das letzte Stück in der Schachtel war seine Todesanzeige vom 12. Dezember 1992. Er hatte ein langes, erfülltes Leben gehabt, genau wie er es Michele bei ihrer letzten Begegnung versprochen hatte. Aber er hatte nie geheiratet, und Michele wurde das Gefühl nicht los, dass er den Rest seiner Tage nach ihr gesucht hatte. Hatte ihn diese Suche schließlich hierhergeführt? Oder war dieser neue Philip Walker nur sein Nachfahre?


  Als Michele den Deckel wieder auf die Schachtel legte, dachte sie, dass es vielleicht jemanden gab, der die Antwort auf das alles kannte: ihr Vater. Nur seinetwegen war sie überhaupt in der Lage, durch die Zeit zu reisen. Aber Irving Henry war in der Vergangenheit verschollen und wusste nichts von Micheles Existenz.


  Ich kann in die Vergangenheit reisen, rief sich Michele in Erinnerung. Ich kann ihn suchen.


  Der Gedanke begeisterte sie und jagte ihr zugleich Angst ein. Ihr Vater war die wichtigste Person aus ihrer Vergangenheit. Auf diese Begegnung musste sie gut vorbereitet sein.


  ***


  Als die Uhr sechs schlug und damit die Abendessenszeit im Hause Windsor ankündigte, war Michele noch immer in ihre Internetrecherche vertieft: Sie suchte nach allem, was sie über den Philip Walker der Gegenwart finden konnte. Während die meisten Menschen heutzutage ihr Leben praktisch vor der ganzen Welt online ausbreiteten, war Philip im Internet fast so schwer greifbar wie im echten Leben. Sie fand ihn auf keiner Social-Network-Seite, und da er einen der verbreitetsten Nachnamen des Landes trug, brauchte sie Stunden, um all die Suchergebnisse durchzugehen, die sie zu anderen Philips führten. Als sie gerade mit einem entmutigten Seufzen von ihrem Schreibtisch aufstand, ging auf ihrem Handy piepsend eine SMS ein. Caissies Name erschien auf dem Display.


  In der Nachricht stand: Könnte er Philips Urgroßneffe oder so was sein? Das würde die Ähnlichkeit erklären.


  Aber Philips Familie lebte in dem Glauben, er sei in den 1920ern verstorben. Er wäre nicht einfach so wieder aufgetaucht, um einem von ihnen den Ring zu geben, dachte Michele. Es gab keine Erklärung – nur die unbestreitbare Tatsache, dass sie heute in genau dieselben Augen geblickt hatte wie damals im Jahr 1910.


  Langsam und in Gedanken versunken begab sie sich zum Speisezimmer, doch als sie eintrat und ihre Großeltern sah, wurde sie jäh in die Gegenwart zurückgerissen. Offensichtlich war irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung.


  Nie zuvor hatte Michele gesehen, dass sich ihre Großeltern gehen ließen. Ihre kerzengerade, stolze Haltung zeugte von ihrer königlichen Erziehung und schien ihre Persönlichkeit anzukündigen, wann immer sie ein Zimmer betraten. Aber als Michele an diesem Abend in der Tür des Speisezimmers mit den Marmorsäulen stand, fand sie Walter und Dorothy müde und gebeugt in ihren Stühlen vor. Dorothy zitterte, und Walter raunte ihr etwas ins Ohr.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, obwohl sie fürchtete, die Antwort auf diese Frage bereits zu kennen. »Was hat der Arzt gesagt?«


  Die beiden sahen auf und versuchten ihre Gesichtszüge zu glätten, um eine gefasste Miene vorzutäuschen.


  »Gesundheitlich geht es mir gut«, sagte Dorothy mit zittriger Stimme. »Es waren die Nerven. Zum Arzt sind wir nur Annaleighs wegen gefahren. Sie ist so freundlich und sorgt sich sehr um uns.«


  »Was hat deine Nerven so beansprucht?«, fragte Michele, als sie ihren Platz auf der gegenüberliegenden Seite des langen Eichenholz-Esstischs einnahm.


  Bevor die beiden antworten konnten, kam das Küchenmädchen Martha mit einer dampfenden Suppenterrine herein. In diesem Moment fiel Micheles Blick auf das Fotoalbum, das zwischen ihren Großeltern auf dem Tisch lag, und beinahe hätte sie hörbar nach Luft geschnappt.


  Seit dem Tag ihres Einzugs bei Walter und Dorothy hatte Michele das Gefühl gehabt, dass die beiden etwas vor ihr verbargen. Sooft sie Michele ansahen, legte sich die Last dieses Geheimnisses wie ein Schatten auf ihre Gesichter und brachte ihre Unterhaltungen ins Stocken. Den ersten wichtigen Hinweis darauf, was sie vor ihr geheim hielten, hatte sie am Abend vor einem Klassenausflug nach Newport entdeckt, als sie in der Bibliothek ebendieses uralte Fotoalbum der Windsors gefunden hatte und, als sie es aufschlug, auf ein Schwarz-Weiß-Bild von Irving Henry gestoßen war. Es zeigte ihn als Anwalt der Familie, etwa um 1900. Die nervöse Reaktion ihrer Großeltern, als sie Michele mit dem Fotoalbum vorfanden, bestätigte ihre Vermutung: Sie hatten gewusst, dass Micheles Vater ein Zeitreisender aus der Vergangenheit war, und hatten es ihr verheimlicht.


  In den vergangenen Tagen hatte sie stets auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um ihren Großeltern mitzuteilen, dass sie die Wahrheit kannte … aber bis heute hatte sie sich nicht überwinden können, es auszusprechen. Sie hatte Angst, an dieses Geheimnis ihrer Großeltern zu rühren, und sie fürchtete sich vor ihren Reaktionen, wenn sie erfuhren, dass auch sie eine Zeitreisende war.


  Michele starrte auf den abgegriffenen Ledereinband des Albums, auf dem die Worte Familienchronik der Windsors, 1880–1910 eingeprägt waren. Von ihren Zeitreisen wusste Michele, dass Walters Cousine Stella Windsor die alten Fotos zu einem Album zusammengestellt hatte – als Weihnachtsgeschenk für ihre Eltern im Jahr 1940. Sie selbst hatte darin bisher nur das eine Bild von ihrem Vater gefunden, aber jetzt kam ihr in den Sinn, dass es noch weitere geben könnte. Bei diesem Gedanken beschleunigte sich ihr Puls. Nachdem Martha gegangen war, räusperte sich Micheles Großvater nervös.


  »Wir haben dir etwas zu sagen.«


  Mit angehaltenem Atem blickte Michele die beiden an.


  »Trägst du ihn?«, fragte Dorothy plötzlich mit merkwürdig überdrehter Stimme.


  »W-was soll ich tragen?«


  »Den Schlüssel!«


  Michele starrte ihre Großmutter in ungläubigem Schweigen an.


  »Sie weiß, dass du ihn hast – sie weiß, wer du bist – und sie wird vor nichts zurückschrecken, um dich zu vernichten. Du bist nicht sicher vor ihr, zumindest wenn du ihm auch nur ein bisschen ähnlich bist – aber du darfst den Schlüssel nicht aus den Augen lassen. Er ist vielleicht dein einziger Schutz.«


  Eisig lief es Michele den Rücken hinunter, sie brachte kein Wort heraus. Eine Weile lang war außer Dorothys stoßweisen, verängstigten Atemzügen kein Laut im Zimmer zu hören.


  »Vor wem bin ich nicht sicher?«, flüsterte Michele.


  Bei dieser Frage krümmte sich Dorothy schluchzend zusammen und raufte sich die Haare. Der Anblick ließ Michele erschaudern, ihr Herz raste.


  »Was ist? Was ist denn los?«, fragte sie verzweifelt.


  Walter beugte sich auf seinem Stuhl zu Dorothy hinüber, um ihr über den Rücken zu streichen. »Es ist gut, meine Liebe … Es wird wieder gut.« Mit gequälter Miene wandte er sich wieder Michele zu. »Diese Sache macht deiner Großmutter schon seit siebzehn Jahren zu schaffen. Ich hatte gehofft, es wäre vorbei, und wir müssten nie mit dir darüber sprechen. Aber ich fürchte, wir können dich nicht mehr länger im Dunkeln lassen.«


  »Du bist in Gefahr«, heulte Dorothy.


  Wie erstarrt musste Michele mit ansehen, wie ihre kultivierte Großmutter völlig die Fassung verlor. Dieser Anblick war Furcht einflößender als alle Worte.


  »Warum gehst du nicht nach oben und legst dich hin, während ich mit Michele spreche«, schlug Walter ruhig vor. »Du wirst noch ganz krank, wenn du dir solche Sorgen machst. Versuch dich etwas auszuruhen.«


  »Nein.« Dorothy atmete tief durch. Obwohl sie noch immer zitterte und ihre Augen gerötet waren, schien sie ihre Beherrschung ein Stück weit zurückzugewinnen. »Ich muss dabei sein.«


  »Sagt mir bitte einfach, was los ist«, bat Michele mit erstickter Stimme. »Im Moment kann ich mir nur das Schlimmste ausmalen.«


  Walter nickte langsam, und Michele versuchte sich gegen das zu wappnen, was nun auf sie zukam.


  »Vor etwa einem Monat hast du in diesem Fotoalbum ein Bild von Irving Henry gesehen«, sagte er. »Wir haben dir gesagt, er sei niemand Wichtiges, nur der frühere Anwalt der Familie – aber das war gelogen. Wir mussten lügen, weil wir glaubten, dich dadurch zu schützen.«


  »Ich wusste es«, flüsterte Michele. »Ihr habt die ganze Zeit gewusst, wer er in Wirklichkeit war, richtig?«


  »Wie hast du davon erfahren?«, fragte Walter scharf. »Wir dachten immer, Marion hätte nichts davon gewusst.«


  »Das hat sie auch nicht. Es ist eine lange Geschichte, aber ich habe es herausgefunden, als … als ich das hier gefunden habe.« Sie umklammerte die Kette mit dem Schlüssel. »Er hatte ihn Mom hinterlassen, aber sie ist nie dahintergekommen, was es damit auf sich hatte, und hat ihn all die Jahre lang in ihrem Bankschließfach aufbewahrt. Ich fand ihn nach ihrem Tod.« Michele holte den Schlüssel unter ihrer Bluse hervor. Sein Anblick löste bei ihren Großeltern eine deutliche Reaktion aus. Aus Walters Gesicht wich alle Farbe, und Dorothy umklammerte die Lehnen ihres Stuhls, während sie mühsam versuchte, normal zu atmen.


  »Bis heute haben wir uns immer voller Sorge gefragt, ob du vielleicht wie er bist. Aber wir haben nie Gewissheit gehabt«, sagte Walter, Angst und Staunen mischten sich in seiner Miene. »Hast du … hast du ihn gesehen?«


  »Einmal«, gab Michele zu. »Für einen Sekundenbruchteil … im Jahr 1925. Aber wir haben nicht miteinander gesprochen, und ich wurde sofort wieder in meine Zeit zurückversetzt.« Beinahe hätte sie hinzugefügt, dass sie 1944 bei der Beerdigung ihres Vaters gewesen war und dort ihren Großvater als kleinen Jungen gesehen hatte, aber sie hatte das Gefühl, dass diese Information zu viel für die beiden sein könnte.


  Walter schloss die Augen und versuchte sich zu sammeln. Dann schlug er eine neue Seite in dem Fotoalbum auf. »Das ist dein Vater zu der Zeit, als wir ihn kennenlernten – als er anfing, mit Marion auszugehen.«


  Michele beugte sich über das Foto, um einen lange ersehnten Blick auf ihren Vater werfen zu können, den sie nie kennengelernt hatte. Als sie das Bild betrachtete, zog sich ihr Herz zusammen. Wie er mit seinem breiten Lächeln vor einem Weihnachtsbaum in der Grand Hall stand, war Irving Henry der vollkommene Inbegriff von jungenhaftem Aussehen und Charme. Er trug gewelltes Haar und einen Schnurrbart, was ihm erst recht das Aussehen eines perfekten viktorianischen Gentlemans verlieh. Doch am meisten berührten Michele die Ähnlichkeiten zwischen seinem Gesicht und ihrem eigenen, die trotz der schlechten Qualität des alten Fotos von Weihnachten 1887 zu erkennen waren.


  »Von ihm habe ich meine Grübchen«, flüsterte sie. »Ich habe seine Nase. Und … wir haben das gleiche Lächeln.«


  »Es hat uns völlig überrumpelt, als wir dich zum ersten Mal sahen«, sagte Dorothy leise. »Natürlich siehst du deiner Mutter ähnlich … aber du hast auch so viel von ihm.«


  Michele vertiefte sich in die Aufnahme und versuchte sich seine Gesichtszüge einzuprägen.


  »Irving ist in diesem Haus zur Welt gekommen und wuchs bei den Dienern auf«, verriet Walter. »Er war der Sohn des Butlers, und selbst nachdem sein Vater Byron gestorben war und er auf ein Internat ging, kehrte er an den Feiertagen ins Windsor Mansion zurück. Zwar war es in jenen Tagen sicherlich ungewöhnlich, wenn Bedienstete mit der Familie, für die sie arbeiteten, befreundet waren, doch der Butler bekleidete die höchste Position im Haushalt, und die Windsors respektierten Byron. Sein Sohn Irving wuchs zusammen mit der Tochter des Hauses, Rebecca, auf.« Walters Miene verhärtete sich, als er umblätterte. »Wie ich von den wenigen Verwandten erfahren habe, die sie noch von damals kannten, soll sie schon immer ein merkwürdiges Mädchen gewesen sein, das niemand mochte. Trotzdem scheinen sie und dein Vater sich einmal sehr nahe gestanden zu haben.«


  Michele starrte das Foto an, auf das Walter so grimmig blickte, und schlug ungläubig die Hände vor den Mund.


  Das Bild zeigte ein Mädchen mit dunklen, seelenlosen Augen, das weder jung noch alt zu sein schien. In einem langen Satin-Kleid mit ausgeprägter Tournüre stand es im Salon des Windsor Mansion, den Kopf zur Seite gewandt. Hoch aufgetürmte schwarze Locken umrahmten ihr scharf geschnittenes Gesicht.


  Michele taumelte ein Stück zurück.


  »Das ist sie«, würgte sie. »Heute … hat mich der … der Geist von jemandem verfolgt. Ich konnte das Gesicht nicht klar erkennen, aber ich weiß … das war sie!«


  »Sie hat es getan, Walter«, stöhnte Dorothy. »Sie ist schon hinter Michele her.«


  Walter fasste Michele an den Schultern. »Sieben Tage lang kann sie dir nichts tun. Sie kann dich verfolgen und dir Angst einjagen, aber ihre volle körperliche Gestalt und Stärke erhält sie erst, wenn sie sieben Tage lang in unserer Zeit war. Deshalb müssen wir dich sofort aus der Stadt bringen …«


  »Moment.« Verstört blickte Michele von ihrem Großvater zu ihrer Großmutter. »Woher wisst ihr das alles? Und … warum? Warum sollte jemand aus den 1880ern mir etwas antun wollen?«


  Als ihr ein Bild auf der anderen Seite des Albumblatts ins Auge fiel, verstummte sie abrupt. Sie trat näher, um es genauer betrachten zu können, und etwas Kaltes, Klammes nistete sich in ihrer Magengegend ein. Diese Aufnahme aus dem Jahr 1888 zeigte Rebecca und Irving eng aneinandergedrängt und mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Stufen der großen Treppe.


  »Das ist das letzte Foto, auf dem sie gemeinsam zu sehen sind«, erklärte Walter. »Im Laufe des Jahres 1888 ist etwas geschehen, weshalb sich Rebecca plötzlich gegen deinen Vater gewandt hat und ihn fortan hasste. Für den Rest ihres Lebens – und darüber hinaus. Bis heute wissen wir nicht, was es war.«


  »Als Marion ihn 1991 mit nach Hause brachte, um ihn uns vorzustellen – damals nannte er sich Henry – sahen wir in ihm nichts weiter als einen höflichen Teenager, der einfach nicht in der gleichen Liga spielte wie unsere Tochter. Wir hielten es für eine harmlose junge Romanze und taten nichts, um sie zu verhindern. Aber die Sache wurde ernst. Und dann tauchte auf einmal Rebecca auf.« Bei der Erinnerung daran verzog Walter gequält das Gesicht. »Direkt vor unseren Augen nahm diese Frau Gestalt an, und das Jahrzehnte nach ihrem Tod – kann man sich etwas Entsetzlicheres vorstellen? Trotz alledem schaffte sie es irgendwie, unser Vertrauen zu gewinnen. Sie gehörte zur Familie, und noch dazu war sie eine Zeitreisende. Sie konnte beweisen, wer Irving wirklich war, sie zeigte uns diese Fotos und verriet uns, was Irving vor Marion geheim hielt. Danach haben wir Rebecca instinktiv geglaubt, als sie sagte, er würde unsere Tochter ins Verderben führen.


  Wir wussten, dass Marion uns nicht glauben würde, wenn wir es mit der Wahrheit versuchten. Vielleicht hatten wir auch Angst, es wäre ihr egal – sie liebte Irving so sehr, dass wir befürchteten, sie würde ihm überallhin folgen, sogar in eine andere Zeit. Deshalb wehrten wir uns nicht gegen Rebecca, als sie uns mit ihren Drohungen dazu bringen wollte, ihr dabei zu helfen, die beiden auseinanderzubringen.« Walter senkte beschämt den Kopf. »Ich war auf Irvings Beerdigung gewesen. Ich wusste, dass er eigentlich seit 1944 hätte tot sein müssen – deshalb war es nicht schwer, Rebeccas Worten zu glauben, er sei eine Abartigkeit und seine Verbindung mit unserer Tochter würde entsetzliche Konsequenzen haben. Sie sagte, wir müssten die beiden trennen, bevor sie ein Kind bekommen konnten. Davon war sie völlig besessen – ununterbrochen warnte sie uns davor, was geschehen würde, wenn du zur Welt kämest.«


  Mit schwacher Stimme meldete sich Dorothy zu Wort. »Wir haben Irving Geld geboten, damit er Marion verließ. Er wollte es nicht annehmen, aber als wir ihm schließlich die Nachricht unterbreiteten, dass wir wussten, wer er war, und dass Rebecca bei uns aufgetaucht war … nun, am Tag darauf verschwand er ohne ein Wort. Aber es war alles umsonst. Marion hat uns nie verziehen, und wir haben sie so früh verloren. Dabei hatten wir genau das durch die Zusammenarbeit mit Rebecca verhindern wollen.« Dorothy vergrub das Gesicht in den Händen. »Und jetzt, siebzehn Jahre später, kommt sie deinetwegen zurück. Das ist unser schlimmster Albtraum. Aber wir werden nie wieder auf diese hasserfüllte Kreatur hören. Wir wissen, dass die ganze Zeit sie der wahre Feind war.«


  »Du sollst wissen, dass wir uns die ganze Zeit zutiefst um dich gesorgt haben«, sagte Walter sanft. »Wir haben dir nur Dinge verschwiegen, weil wir glaubten, keine andere Wahl zu haben.«


  Michele ergriff die Hände ihrer Großeltern.


  »Ich kann mir kaum vorstellen, was ihr in diesen Jahren durchgemacht haben müsst«, sagte sie. »Es tut mir so leid zu hören, was Rebecca euch und meinen Eltern angetan hat. Aber wir werden nicht zulassen, dass sie gewinnt.« Vor Wut knirschte Michele mit den Zähnen, als sie begriff, dass ohne diese wahnsinnige Zeitreisende alles in ihrem Leben gänzlich anders verlaufen wäre. Sie wäre mit beiden Eltern und ihren Großeltern aufgewachsen, Marion hätte Michele nicht als Alleinerziehende großziehen müssen – und vor allem wäre Michele jetzt nicht mit sechzehn Jahren Waise.


  »Rebecca hat meine ganze Familie zerstört«, flüsterte sie, als ihr das ganze Ausmaß des Grauens bewusst wurde. Sie hob den Blick und sah ihre Großeltern an. »Was will sie mir antun?«


  Walter und Dorothy sahen einander an, und es entstand eine quälende Stille, weil sie nicht wussten, was sie sagen sollten.


  »Sie will meinen Tod, richtig?«, fragte Michele unumwunden.


  Nach einer Pause sagte Walter: »Aber vergiss nicht, im Augenblick kann sie dir noch nichts tun. Deshalb müssen wir dich von hier fortbringen. Wir können uns gut vorstellen, wie sehr du dein altes Zuhause und deine Freunde vermissen musst, daher haben wir One-Way-Tickets für einen Flug nach Los Angeles gebucht. Wir können dort bleiben, bis die Gefahr vorüber ist.«


  »Nein«, sagte Michele entschlossen. »Rebecca terrorisiert meine Familie schon länger, als ich auf der Welt bin. Egal, wohin ich gehe, sie wird mich finden. Deshalb muss ich vorbereitet sein, wenn es so weit ist. Ich muss diese Sache zu Ende bringen.«


  »Aber … wie kannst du nur?«, sprudelte Dorothy hervor. »Wie kannst du hierbleiben, wenn sie im Haus herumspukt? Wie kannst du zur Schule gehen und so tun, als wäre alles wie immer, wenn dir vielleicht nur noch sieben Tage bleiben? Wenn wir fortgingen, wäre wenigstens …«


  »Es würde nichts ändern«, unterbrach Michele sie. »Woher wissen wir, dass sie uns nicht einfach dorthin folgt? Es gibt nur eine Lösung: Ich muss einen Weg finden, sie aufzuhalten – endgültig.« Während sie sprach, wunderte sich Michele darüber, wie ruhig sie klang, obwohl ihr Leben sich von jetzt auf gleich in einen Horrorfilm verwandelt zu haben schien. Aber bei dem Gedanken an ihre Familie, die Rebecca ihr genommen hatte, überwanden Wut und Entschlossenheit ihre Angst. Plötzlich füllte Philips Gesicht ihre Gedanken aus, und in diesem Moment erfasste sie die Sehnsucht, am Leben zu bleiben, um bei ihm zu sein. Diese Sehnsucht war so überwältigend, dass Michele glaubte, alle Hindernisse auf ihrem Weg bewältigen zu können.


  Michele nahm das Album an sich und blätterte darin, bis sie auf das Bild von ihrem Vater stieß, auf dem sie ihn damals zum ersten Mal gesehen hatte: sein Firmenporträt aus dem Jahr 1900. Auf diesem Foto war er einunddreißig, aber in seinen Augen lag eine Schwere, die ihn älter wirken ließ. Der fröhliche Junge von 1887 war kaum noch zu erkennen.


  »Was ich nicht verstehe, ist Folgendes: Wenn die Freundschaft zwischen Irving und Rebecca 1888 endete, warum arbeitete er dann so viele Jahre später noch für die Familie?«, wollte Michele wissen.


  »Das Merkwürdigste ist, dass dieses Foto von Irving ursprünglich gar nicht in dem Album war«, sagte Dorothy mit gedämpfter Stimme. »Es ist erst in den 1990er Jahren aufgetaucht, am Tag nach seinem Verschwinden.«


  »Wir haben Nachforschungen in der Familie angestellt, um so viel wie möglich über Rebecca und Irving herauszufinden«, fuhr Walter fort. »Das war nicht einfach, da inzwischen so gut wie jeder verstorben war, der die beiden damals gekannt hatte. Aber wir konnten mit ihrer Nichte Frances Windsor sprechen.«


  Bei diesem Namen durchfuhr Michele ein Ruck des Wiedererkennens. Sie hatte die kleine Frances, die 1910 noch Frankie genannt wurde, bei ihrer Begegnung mit Clara Windsor gesehen. Frankie war Claras jüngere Schwester.


  »Frances war über neunzig, als wir sie ’93 besuchten, aber sie hatte noch immer ein gutes Gedächtnis. Rebecca war die Schwester ihres Vaters George gewesen, und sie erinnerte sich an ihre Tante als seltsames, unfreundliches schwarzes Schaf der Familie. Rebecca hat nie geheiratet und nichts aus ihrem Leben gemacht. Frances erinnerte sich, dass sie ständig auf mysteriöse Reisen ging und manchmal mehrere Jahre am Stück verschwunden war. Nach dem Tod ihrer Eltern erbte George dieses Haus, und Rebecca zog in eine Stadtvilla am Washington Square, aber sie war nur noch selten in der Stadt. Frances zufolge hatte sie anscheinend nie viel mit der Familie zu tun haben wollen. Man sah sie nur bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sie die Bälle im Hause Windsor besuchte. Irving hingegen kam der Familie immer näher, während sich Rebecca von ihr entfernte. Wie Frances berichtete, erschien er stets zu früh, wenn er rechtliche oder geschäftliche Angelegenheiten mit ihrem Vater zu besprechen hatte, und hielt sich auch nach den Treffen noch eine Weile im Hause auf – so, als würde er auf jemanden warten.« Walter holte tief Luft. »Ich habe mich immer gefragt, ob es Marion war, auf die er gewartet hat – ob sie der Grund dafür war, dass er immer in der Nähe blieb.«


  Michele schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. »Hat mein … mein Vater Rebecca je wieder gesehen?«


  »Nicht, dass jemand davon wüsste. Rebecca war nur selten in der Gegend, und zu den Gelegenheiten, bei denen sie nach Windsor Mansion zurückkehrte, muss sich Irving ferngehalten haben. Laut Frances war er zwar immer zu den Feiertagen und Partys im Haus eingeladen, ist aber nicht ein Mal zu einem solchen Anlass erschienen.«


  »Ich muss ihn finden«, verkündete Michele. »Mein Gefühl sagt mir, dass … dass er weiß, was zu tun ist.«


  Von dieser Idee entsetzt, schnappte Dorothy hörbar nach Luft. »Aber wenn du ihn findest, könntest du Rebecca direkt in die Falle gehen. Sie lebt in seiner Zeit!«


  »Keine Sorge. Ich werde nichts unternehmen, bevor ich nicht mehr weiß und einen … einen Plan gemacht habe.«


  Walter drückte ihre Hand. »Wir werden dir helfen. Wir stehen das gemeinsam durch.«


  Michele atmete tief durch. Als sie die Besorgnis auf den Gesichtern ihrer Großeltern sah, fragte sie sich, ob sie sich einer Illusion hingab, wenn sie glaubte, es in diesem Jahrhunderte umfassenden Krieg mit einem Feind aufnehmen zu können, von dessen Existenz sie bis heute nichts geahnt hatte.


  Aber andererseits … blieb ihr gar keine Wahl.


  


  


  


  


  Der Nilschlüssel ist das Hilfsmittel, mit dem wir durch die Zeit reisen können. Diese Schlüssel stammen aus dem Alten Ägypten, vom Ursprungsort des Zeitreisens selbst. Unseres Wissens existieren fünfhundert solcher Schlüssel: einer in jeder Familie der Zeitgesellschaft. Alle haben sie die Form des Anch, aber jeder Schlüssel unterscheidet sich von den anderen in Größe und Gestaltung und trägt ein eigenes, einzigartiges Merkmal.


  Ein Hüter der Zeit gibt diesen Schlüssel innerhalb der Familie weiter, bevor er oder sie diese Erde verlässt. Zeitreisen ist demnach eine ererbte Fähigkeit. Die Kraft dazu liegt den Familien im Blut, sie besitzen das Zeitreise-Gen. Aktiviert wird dieses Gen, sobald man den Schlüssel empfängt.


  Die große Mehrheit unter uns kann nicht ohne diesen Schlüssel durch die Zeit reisen. Dazu sind nur wenige auserwählte Hüter der Zeit in der Lage.


  Ich bin einer von ihnen.


  – MILLICENT AUGUST,

  DAS HANDBUCH DER ZEITGESELLSCHAFT
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  Als es Schlafenszeit war, ließ Michele das Licht ihrer Schreibtischlampe brennen, schloss die Zimmertür ab und schob außerdem noch einen Sessel davor. Ihr Verstand sagte ihr, dass keine dieser Vorsichtsmaßnahmen einen Zeitreisenden davon abhalten würde, in ihr Zimmer zu gelangen, trotzdem fühlte sie sich dadurch etwas sicherer. Sie holte das Zeitungsfoto von Philip auf dem Halloween-Ball von 1910 hervor und legte sich damit ins Bett, wo sie das Bild anstarrte, bis sie schließlich einschlief.


  Zweiter Tag


  »My grandfather’s clock


  Was too large for the shelf,


  So it stood ninety years on the floor …«


  Michele folgte der leise singenden Mädchenstimme. Die Melodie klang wie ein Kinderlied, doch das Mädchen sang es in einem unheilvollen Ton. Eine eigenartige Vorahnung befiel Michele, während sie über den Rasen lief.


  Ich bin im Central Park, stellte sie fest, als sie am sich kräuselnden Wasser des Sees vorüberging und das frische Grün links und rechts davon sah. Aber wie bin ich hierhergekommen? Wo sind die ganzen Leute?


  Ein Tropfen fiel auf ihre Trainingshose, und als Michele an sich hinabsah, bemerkte sie, dass sie ihren Schlafanzug und weiche Pantoffeln statt Schuhen trug. Was um alles in der Welt …?


  Es hatte angefangen zu nieseln, und sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie zu einem alten Karussell kam. Das knarrende Gefährt drehte sich wie in Zeitlupe, während Regentropfen auf die bunt geschnitzten Pferde fielen. Und dann sah Michele sie: zwei Kinder von etwa acht oder neun Jahren, die auf dem Karussell durch den Sprühregen fuhren. Das Mädchen war für den Park fein herausgeputzt, es trug eine weiße Schürze, die mit einer gelben Schärpe geschnürt war. An den winzigen Händen, mit denen es sich am Hals des Pferds festhielt, trug es Glacéhandschuhe, und auf seinem tiefschwarzen Haar saß eine altmodische Haube. Der kleine Junge sah in seinem kleinen Norfolk-Jackett und den knielangen Hosen hinreißend aus.


  »Ninety years without slumbering


  Tick, tock, tick, tock.«


  Die lieblichere Stimme des Jungen fiel in den Gesang des Mädchens ein.


  


  »His life seconds numbering,


  Tick, tock, tick, tock,


  It stopped short,


  Never to go again,


  When the old man died.«


  Als das Lied zu Ende war, drehte sich das kleine Mädchen plötzlich um, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ Michele erschrocken zurücktaumeln.


  Statt kindliche Unschuld auszustrahlen, waren die Züge des Mädchens hart und streng, und seine Augen blickten bedrohlich. Etwas an diesem Gesicht kam Michele beunruhigend vertraut vor. Sie wusste, sie hatte es schon einmal gesehen.


  Elegant ließ sich das Mädchen vom Rücken des Karussellpferds gleiten und kam auf sie zu, die Hände ausgestreckt und den Blick fest auf Micheles Hals gerichtet. Abwehrend hob Michele die Hände, um ihre Halskette zu schützen.


  »Was machst du da?«, rief der kleine Junge ängstlich und sprang ebenfalls von seinem Karussellpferd.


  »Sei still, Irving«, wies das Mädchen ihn zurecht.


  Das sind Irving und Rebecca.


  Michele stockte der Atem, als sich der kleine Junge zu ihr umdrehte und sie ansah. Sein Gesicht sah aus wie eine jüngere Version von ihr.


  »Dad.« Sie formte das Wort, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Und dann wurde das Bild schwarz.


  ***


  Michele erwachte zur dröhnenden Hip-Hop-Musik aus ihrem iPod und wusste zuerst nicht, wo sie war. Dieser seltsame Traum hatte ihr die Orientierung geraubt und ein Gefühl der Unruhe in ihrer Magengegend hinterlassen. Aber schon bald erkannte sie den vertrauten Anblick ihres Schlafzimmers wieder, und ihr fiel ein, dass heute ein Schultag war. Ja, sie musste gegen eine Zeitreisende aus dem 19. Jahrhundert kämpfen, aber zuerst würde sie Philip wiedersehen. Allein dieser Gedanke reichte aus, um sie für einen Moment von ihrem Vater und Rebecca abzulenken.


  Sie sprang aus dem Bett und rannte eilig ins Bad. Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch, als sie darüber nachdachte, ob dies der Tag war, an dem er sich an sie erinnern würde – oder der Tag, an dem sie herausfinden sollte, wer er wirklich war.


  Im Bad angekommen schrie sie vor Schreck auf, als sie ihr Spiegelbild sah. An ihrer Trainingshose klebten Grasbüschel … und auf ihrem T-Shirt waren Wasserflecken. Fieberhaft versuchte sie sich daran zu erinnern, ob sie vor dem Schlafengehen noch draußen gewesen sein konnte, doch sie wusste, dass das nicht der Fall war. Außerdem hatte es am Vorabend nicht einmal geregnet.


  Also hatte sie den Besuch im Central Park in den Kindertagen ihres Vaters nicht geträumt. Sie war wirklich dort gewesen. Es war nicht das erste Mal, dass sie ohne es zu wollen durch die Zeit reiste, aber noch nie hatte es so sehr einem Traum geglichen. Wäre sie in eine andere Zeit gereist, eine, in der Rebecca älter gewesen wäre, hätte sie es vielleicht nicht lebend zurück in die Gegenwart geschafft.


  Michele sank auf den Badewannenrand und stützte den Kopf in die Hände, während sie einen Sinn in diesem Wahnsinn zu erkennen versuchte, der mit rasender Geschwindigkeit ihre neue Realität wurde.


  Vielleicht wäre sie, erstarrt in ihren Gedanken, einfach dort sitzen geblieben, hätte Annaleigh sie nicht über die Sprechanlage gerufen, weil Fritz eingetroffen war, um sie zur Schule zu fahren. Eilig föhnte sich Michele die Haare zu weich fallenden Wellen und zog ihren karierten Schulrock sowie eine schneeweiße Bluse an, die sie ein wenig an das Kleid erinnerte, das sie 1910 auf dem Halloween-Ball der Windsors getragen hatte. Sie trug ein paar Tupfen Concealer auf, um die dunklen Augenringe vom fehlenden Schlaf zu verdecken, und nach einer Schicht Mascara und Lipgloss fühlte sie sich bereit.


  Die 110 Jahre alte Privatschule Berkshire High befand sich in einem museumsartigen Gebäude, das beinahe so einschüchternd wirkte wie das Windsor Mansion. An den korinthischen Säulen, die den weißen Steinbau umgaben, lehnten die glamourösen Teenager der reichen und berühmten Familien Manhattans und lachten und schwatzten miteinander, bis in wenigen Augenblicken die Morgenglocke läuten würde. Michele lief eilig an ihnen vorbei, und ihr Herz schlug immer schneller, während sie in der Menge nach Philip suchte.


  Als sie im Klassenzimmer für Amerikanische Geschichte ankam, entdeckte sie ihn sofort am anderen Ende des Raums. Als hätte er ihre Gegenwart gespürt, sah er von seinem Tisch auf, und ihre Blicke trafen sich. Michele klammerte sich am Türrahmen fest; es war noch immer ein Schock für sie, dass er hier war. Ihr ganzer Körper reagierte auf ihn, und zwar so übermächtig, dass sie es einfach nicht kontrollieren konnte – weder den Schwindel im Kopf noch das mulmige Gefühl in ihrem Magen. Aus Erfahrung wusste sie, dass es nur ein Mittel dagegen gab: Philip musste sie in die Arme schließen und küssen. Doch als er den Blickkontakt abbrach und sich wieder dem Schulbuch auf seinem Tisch zuwandte, kam sich Michele nur noch wie irgendein verliebtes Mädchen vor, das sich danach sehnt, von dem Jungen beachtet zu werden. Es war ein so himmelschreiender Unterschied zu dem Philip, der sein ganzes Leben lang auf sie gewartet hatte. Michele schluckte schwer und ging mit gesenktem Blick zu ihrem Platz.


  ***


  Beim Mittagessen saß Michele mit Caissie und Matt an ihrem üblichen Tisch im Speisesaal, doch sie schwieg die meiste Zeit, während ihre Freunde miteinander herumalberten. Immer wieder glitt ihr Blick zu dem Tisch hinüber, an dem nur Philip und Kaya Morgan saßen und sich noch vertrauter verhielten als am Vortag. Sie konnte die Unterhaltung nicht hören, sah jedoch, dass Kaya angeregt plauderte, während Philip lächelnd nickte.


  »Man könnte meinen, der Neue hätte Superkräfte, so wie die Mädels seinetwegen ausflippen«, war Matts wenig hilfreicher Kommentar, als er Micheles Blick folgte. »Du etwa auch?«


  Michele sah keinen Anlass, Matt anzulügen. »Er hat was«, räumte sie ein.


  »Was ist mit Ben? Gehst du nicht mit ihm zu dem Ball?«, fragte Matt.


  Michele fuhr zusammen. Über die Verrücktheit der letzten beiden Tage hatte sie völlig vergessen, dass sie Ben zugesagt hatte, als dieser sie zum jährlichen Herbstball der Schule eingeladen hatte. Und der fand diesen Samstag statt. Für Ben schien es okay zu sein, dass sie nur als Freunde hingingen, auch wenn er deutlich gemacht hatte, dass er mehr für sie empfand. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, den ganzen Abend mit Ben zu tanzen, wenn Philip im gleichen Raum war. Als hätte sie Micheles Gedanken gelesen, warf Caissie ihr einen scharfen Blick zu.


  »Du wirst Ben jetzt keinen Korb geben«, sagte sie, und obwohl sie den Mund voll Salat hatte, klang ihre Stimme streng.


  »Das würde ich nie tun!«, sagte Michele entrüstet. »Es ist nur …«


  Doch sie brachte den Satz nicht zu Ende, denn in diesem Moment lachte Kaya kokett auf und drückte Philips Hand, während dieser sie breit angrinste.


  »Keine Sorge. Ich kann mich glücklich schätzen, mit Ben hinzugehen.« Michele atmete tief durch. Es wird schon gut. Er geht nur so vertraut mit ihr um, weil er sie als Einzige an dieser Schule kennt. Sie wandte sich wieder ihren Freunden zu und suchte angestrengt nach einem anderen Thema. »Seid ihr zu Thanksgiving hier?«


  Während Caissie und Matt einhellig darüber klagten, wie sie die Feiertage zwischen ihren geschiedenen Eltern aufteilen sollten, drehte Michele ihren Stuhl unauffällig ein Stück zur Seite, damit Philip und Kaya nicht mehr direkt in ihrem Blickfeld saßen. Gut zehn Minuten lang schaffte sie es, ihn nicht anzusehen, bis die beiden aufstanden und gingen. In diesem Moment sah Michele, wie sich mitten im Speisesaal aus einer Art Nebel eine verschleierte Gestalt materialisierte – Rebecca. Das Bild flimmerte wie das eines Geists, aber Michele konnte erkennen, dass die Gestalt Philip genau beobachtete. Was kann Rebecca von ihm wollen?


  »Ähm, Michele? Was machst du da?«


  Benommen wandte Michele den Blick ihren Freunden zu, die sie irritiert ansahen. Ihr wurde bewusst, dass sie bei Rebeccas Anblick aufgestanden war – was für Caissie und Matt ausgesehen haben musste, als hätte sie das nur getan, um Philip und Kaya unverhohlen anzustarren.


  »Ich, äh, ich dachte, ich hätte jemanden aus Kalifornien gesehen«, schwindelte Michele errötend und setzte sich wieder hin.


  Der dunkle Nebel mitsamt Rebecca löste sich ebenso schnell in Luft auf, wie er gekommen war, und Michele seufzte erleichtert auf. Philip war in Sicherheit … für den Moment. Sie würde dafür sorgen müssen, dass es so blieb.


  ***


  Während Fritz sie nach der Schule durch Midtown fuhr, wählte Michele auf ihrem Handy die Nummer von Windsor Mansion. Der SUV fuhr gerade an den hektischen Lichtern und dem geschäftigen Treiben am Broadway vorbei, als Annaleigh abnahm. »Hey Annaleigh, ich wollte nur Bescheid geben, dass ich unterwegs bin, um … äh … bei einer Freundin zu lernen. Fritz fährt mich. Zum Essen werde ich zu Hause sein, aber ich dachte, meine Großeltern würden es vielleicht wissen wollen.« Stumm betete Michele, dass Walter und Dorothy keine Panikattacke bekommen würden, weil sie nach der Schule unterwegs war, während Rebecca noch frei herumlief – aber andererseits wusste Michele, dass sie zu Hause keineswegs sicherer war. Im Gegenteil, sie musste in den nächsten sechs Tagen so viel wie möglich erreichen, bevor Rebecca noch viel gefährlicher wurde.


  Fritz setzte sie an der Ecke Fifty-Seventh Street und Seventh Avenue gegenüber der Carnegie Hall ab, aber Michele hatte nur Augen für ein anderes Gebäude, ein Stück weiter die Straße hinunter: das Osborne. Die braune Sandsteinfassade des Apartmenthauses schien ihr förmlich zuzuzwinkern, und ein plötzlicher Windstoß klang in ihren Ohren wie ein Flüstern, das sie vorwärtsdrängte. Sie hatte absolut keinen Plan und wusste außerdem, dass es sehr nach Stalking aussehen konnte, wenn sie vor Philips Wohnung aufkreuzte. Trotzdem musste sie mit ihm reden, und zwar ohne die störenden Ablenkungen in der Schule. Sie musste herausfinden, warum er sich nicht an sie erinnern konnte, wer er in Wirklichkeit war – und warum Rebecca womöglich auch ihn verfolgte.


  Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, während sie sich dem Gebäude näherte und das Schild über dem Eingang bemerkte: Erbaut 1885. Ein offizielles Wahrzeichen der Stadt New York. Im Erdgeschoss des Osborne befanden sich ringsum Ladengeschäfte, unterbrochen nur durch den Haupteingang in der Mitte der Frontseite. Michele spähte durch das Fenster in die Lobby und hielt den Atem an.


  Es sah aus, als hätte jemand das Innenleben eines Renaissance-Palasts in dieses Apartmenthaus in Manhattan versetzt. Die Lobby des Osborne war ein meisterhaftes Kunstwerk. Wände und Böden waren vollständig mit elegantem Marmor und Mosaiken verkleidet. Auch die geschwungenen Kassettendecken waren reich verziert, und der Eingang war von gemalten Medaillons flankiert, die Motive aus Musik und Vorträgen zeigten. Aus alten Wandleuchtern wurde der Blickfang der Lobby angestrahlt: eine antike römische Uhr aus Gold und Bronze, die stolz auf einer mächtigen Säule am rückwärtigen Ende des Raums prangte. Michele starrte die Uhr an, und ohne darüber nachzudenken, griff sie langsam nach ihrem Schlüssel.


  Die leichte Luftbewegung schwoll zu einem starken Wind an, der sie umwirbelte, und Michele rang nach Luft, als ihre Füße vom Boden abhoben. Sie drehte sich so schnell um sich selbst, dass sie kaum noch etwas sehen konnte; mit Schrecken begriff sie, dass es schon wieder passierte. Als sie strauchelnd in der Abenddämmerung landete, befand sie sich wieder vor dem Osborne – aber ansonsten hatte sich alles verändert.


  Als Erstes fielen ihr die Geräusche auf. Die Stadt klang vollkommen anders. Sie hörte das Tuckern einer Eisenbahn, das Rumpeln altmodischer Autos und den melodischen Tonfall von Stimmen, die sich so kultiviert ausdrückten, als spielten sie in einem Theaterstück mit. Langsam drehte sich Michele um, und ihre Augen wurden immer größer.


  Pompöse Wagen rollten durch die Straßen, und der Unterschied zu den Modellen aus dem 21. Jahrhundert, die Michele gewöhnt war, hätte nicht größer sein können – von einem türkisen Cadillac mit weißem Dach bis hin zu einem braunen, offenen Buick, der an eine Postkutsche erinnerte. Die Männer am Steuer trugen Anzüge mit breiten Revers, gemusterte Krawatten und Hüte mit Krempen, während die Frauen neben ihnen Puffärmelblusen und kleine, asymmetrische Hüte trugen. Ihre Haare umrahmten das Gesicht in kurzen Wellen. Ein altmodischer gelber Bus mit einem Filmplakat darauf brauste an ihr vorbei. Cecil B. DeMilles Cleopatra mit Claudette Colbert! Lassen Sie sich dieses cineastische Meisterwerk von 1934 nicht entgehen! Über ihrem Kopf ratterte und schnaufte die Eisenbahn auf den Hochbahnschienen über der Seventh Avenue.


  1934, dachte Michele aufgeregt. Ich bin im Jahr 1934!


  Ein neues Geräusch überlagerte die anderen: Klavierklänge, die aus einem Fenster im ersten Stock des Osborne kamen. Der Musiker spielte mit einer Leidenschaft und Kunstfertigkeit, wie Michele sie bisher nur bei einem einzigen Menschen gehört hatte. Das Stück war ihr gut bekannt: die Serenade.


  Am ganzen Leib zitternd, starrte Michele zu dem Fenster hinauf. Ist er es wirklich? Und dann erkannte sie hinter der Scheibe die Konturen seines Gesichts, er hatte die Augen beim Spielen konzentriert geschlossen, dunkle Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn.


  »PHILIP!«, schrie Michele aus Leibeskräften. Eigentlich hätte er sie nicht hören dürfen, zumal ihre Stimme beinahe im dröhnenden Hupen eines Lastwagens unterging.


  Aber er wandte den Kopf in ihre Richtung, und sein Gesicht erstarrte, als könne er nicht glauben, was er gehört hatte. Dann sah er sie auf der anderen Straßenseite auf dem Gehweg auf und ab springen, und ein überraschtes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Ehe sie sichs versah, rannte sie auf ihn zu und kletterte die Feuertreppe zu seinem Fenster hinauf. Genau wie Tony und Maria, dachte sie mit einem freudigen Lachen.


  Philip riss das Fenster auf und stieg zu ihr nach draußen. Als er sie ansah, standen Tränen in seinen Augen. Einen Moment lang starrte er sie nur an, wobei er kräftig blinzelte, als wollte er sich vergewissern, dass es Wirklichkeit war: dass Michele tatsächlich zurückgekehrt war. Bei seinem Anblick spürte sie den gleichen nostalgischen Schmerz im Magen, den sie von ihrer einzigen anderen Begegnung mit ihm als erwachsenem Mann kannte – im Jahr 1944, bei ihrem allerletzten Zusammentreffen. Aber davon konnte er jetzt noch nichts wissen. Für ihn lag es in der Zukunft.


  »Michele«, flüsterte er.


  Plötzlich lag sie in seinen Armen, er hielt sie fest umschlungen. Sie schloss die Augen und atmete seinen vertrauten Duft ein, der für ihre strapazierten Nerven wie Balsam war. Doch Philip schob sie sanft von sich und blickte sie untröstlich an.


  »Ich wünschte, du wärst früher zurückgekommen«, sagte er leise. »Ich bin erwachsen geworden.«


  »Ich weiß.« Behutsam legte Michele die Hand an seine Wange. Sein Gesicht war noch beinahe dasselbe wie in seiner Teenagerzeit, nur waren seine Augen jetzt von Falten umgeben, und in seiner Miene lag mehr Lebenserfahrung. Obwohl er älter geworden war, sah er noch genauso gut aus wie früher und erinnerte in seinem Drape Suit an ein klassisches Leinwand-Idol. »Wenn ich es unter Kontrolle hätte, hätte ich das Jahr 1910 nie verlassen, sondern wäre die ganze Zeit bei dir geblieben.«


  Mit bebenden Lippen lächelte Philip sie an. »Ich habe mein Versprechen gehalten. Dank dir habe ich mit meiner Musik Erfolg. Dass du in deiner Welt später noch etwas von mir vorfindest, ist mein Ansporn.«


  Michele blinzelte die Tränen fort. »Ich bin so stolz auf dich – auf das, was aus dir geworden ist. Und du … du hast auch dein anderes Versprechen gehalten, nicht wahr? Du hast einen Weg zu mir gefunden. Aber du scheinst dich nicht zu erinnern.«


  Philip richtete sich auf. »Was meinst du?«


  Einen Moment lang fragte sich Michele, ob sie besser nichts gesagt hätte und vielleicht sogar die Gegenwart veränderte, indem sie ihm in der Vergangenheit davon erzählte – doch es war zu spät. Sie musste Gewissheit darüber bekommen, ob er und der neue Philip dieselbe Person waren, und herausfinden, warum er sich nicht mehr an sie erinnerte.


  »Gestern bist du in meiner Zeit aufgetaucht – in meiner Schule«, teilte Michele ihm mit und sah, wie ihm der Kiefer herunterklappte. »Du hast genauso ausgesehen wie bei unserer ersten Begegnung, als du achtzehn warst. Sogar den gleichen Siegelring hast du getragen. Aber aus irgendeinem Grund konntest du dich nicht an mich erinnern. Und auch heute hast du Zeit mit einem anderen Mädchen verbracht und mich angesehen, als wäre ich nur irgendeine Mitschülerin, niemand Besonderes.« Die Tränen, die Michele bisher zurückgehalten hatte, liefen ihr jetzt über die Wangen. »Wie kann das sein?«


  Philip fasste sich an die Brust und starrte Michele erschrocken an. »Ich … ich verstehe das nicht. Du sagst, mein jüngeres Ich sei in die Zukunft gereist? Wie ist das möglich, ohne dass ich etwas davon weiß?«


  »Es klingt alles so verrückt, ich weiß. Aber er hat dein Gesicht, deine Stimme und deinen Ring; er lebt sogar in diesem Haus! Er ist in jeder Hinsicht genau wie du … bis auf die Art, wie er sich mir gegenüber verhält.« Michele wischte sich die Tränen ab.


  Einen Moment lang schwieg Philip, und als er sprach, war seine Stimme von Staunen erfüllt. »Als ich jünger war, kurz nachdem du mich verlassen hast, habe ich ganze Tage damit zugebracht, von einem anderen Leben zu träumen, einem Leben mit dir. Ich habe mir vorgestellt, jemand anderes zu sein, jemand, der in deiner Zeit geboren wurde, damit wir richtig zusammen sein können, mit allem, was dieses Wort bedeutet. Glaubst du … glaubst du, ich könnte das tatsächlich wahr gemacht haben?«


  »Ich wünschte, wir könnten es irgendwie herausfinden. Gibt es etwas, irgendetwas, das ich dem neuen Philip als Hinweis geben kann? Etwas, das ihm dabei hilft, sich zu erinnern?«


  Philip dachte eine Weile nach. »Warte hier.« Er stieg durch das Fenster ins Zimmer, raffte ein paar Blätter Papier von seinem Flügel zusammen und kam wieder auf die Feuertreppe. »An diesem Lied habe ich gerade gearbeitet, als ich dich draußen sah. Bisher habe ich nur einen Refrain und eine Bridge, keine Strophe. Gib ihm diese Noten, dann könnt ihr das Lied zusammen vollenden. So kannst du ihn an uns erinnern und daran, wer er einmal war.« Er lächelte sie voller Gefühl an. »Schließlich haben wir uns beim Komponieren ineinander verliebt.«


  Bei seinen Worten zog sich Micheles Herz zusammen. Sie nahm die Notenblätter und drückte sie an sich. »Was ist, wenn dieser Philip kein Musiker ist?«


  Er grinste, und für einen kurzen Moment sah Michele wieder den Teenager in ihm. »Er wird einer sein. Es ist einfach unmöglich, dass irgendeine Version von mir ohne Musik überleben könnte.«


  Als Michele merkte, wie die Zeit an ihr zu zerren begann, griff sie nach seiner Hand. »Philip, ich glaube, ich werde zurückgeschickt, aber … ich liebe dich. In jedem Alter, in jedem Körper, in jeder Zeit … ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich, Michele!«, rief Philip, während er zusah, wie der Wind sie von der Feuertreppe trug. »Für immer.«


  Kurz darauf fand sie sich auf dem Gehweg vor dem Osborne wieder, im 21. Jahrhundert und umgeben von den vertrauten modernen Gerüchen und Bildern. Ihr Blick blieb am vorderen Fenster im ersten Stock hängen, das jetzt leer war. Und dann huschte eine Gestalt dahinter vorbei, der junge Philip Walker aus der Gegenwart.


  Michele wollte gerade in die Lobby laufen und die Treppen hinaufstürmen, um ihm die Notenblätter zu zeigen, als sie neben ihm eine weitere Person entdeckte: Kaya Morgan sah von einem Schulbuch auf und lachte über etwas, das er gerade gesagt hatte. Also war ihre Beziehung schon auf der Stufe des gemeinsamen Lernens angekommen. Das ging ja schnell.


  Michele kehrte dem Osborne den Rücken und machte sich auf den Nachhauseweg. Obwohl es ihr einen Stich versetzte, Philip mit Kaya zu sehen, fühlte sie sich nicht besiegt – wie sollte sie auch, mit den Notenblättern in ihren Händen und nach der unglaublichen Entdeckung, dass Philip nicht nur einen Weg zu ihr gefunden hatte, sondern sogar in dasselbe Apartment, in dem er Jahrzehnte zuvor gelebt hatte?


  


  


  Die Gabe des Sehens bezeichnet die Fähigkeit gewöhnlicher Menschen, Geister und Zeitreisende zu sehen und mit ihnen zu interagieren. Menschen mit dieser Gabe bezeichnen sich auch als Meiden, und viele von ihnen glauben, sie würden Gespenster sehen. In Wahrheit aber sind diese Erscheinungen keine Gespenster, sondern Zeitreisende, die in der anderen Zeit noch nicht ihre volle Sichtbarkeit oder körperliche Gestalt angenommen haben.


  Wir konnten herausfinden, dass die Gabe des Sehens innerhalb einer Familie weitergegeben wird. Zum Zeitpunkt dieses Eintrags im Jahr 1880 deuten unsere Versuche darauf hin, dass in den Vereinigten Staaten fünf Prozent aller Familien diese Gabe besitzen. Das bedeutet, wir Hüter der Zeit müssen ständig wachsam sein. Unsere Taten in der Vergangenheit und Zukunft könnten beobachtet werden.


  – DAS HANDBUCH DER ZEITGESELLSCHAFT


  


  


  


  


  4


  Dritter Tag


  Als Michele am Freitagmorgen zur Berkshire High kam, wartete Caissie zwischen den Säulen vor dem Haupteingang auf sie. Sobald Michele sie eingeholt hatte, redeten beide gleichzeitig: »Ich muss dir was erzählen.«


  »Du zuerst.« Michele hatte den unbehaglichen Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Freundin bemerkt. »Ist alles okay?«


  »Mir geht’s gut. Es ist nur … na ja, weißt du noch, wie ich die unselige Entscheidung getroffen habe, Kaya bei Facebook als Freundin hinzuzufügen?« Verlegen rollte Caissie mit den Augen. »Tja, ich wollte, dass du es von mir erfährst, nicht durch den Flurfunk in der Schule. Eines von Kayas Anhängseln hat an ihrer Pinnwand gepostet, dass sie und Philip das heißeste Pärchen auf dem Ball sein werden. Er geht mit ihr zum Herbstball.«


  Michele schloss die Augen und dachte an den Vorabend zurück, als Philip im Jahr 1934 ihr Lied gespielt hatte. Er würde nicht mit einem anderen Mädchen ausgehen, jetzt, da er mich wiedergefunden hat. Das würde er nicht tun.


  »Ich weiß, das ist ätzend«, fuhr Caissie fort. »Aber … es ist wohl der Beweis, dass er wirklich nicht dein Philip ist. Denn nach dem, was du mir erzählt hast, wollte doch dein Philip immer nur mit dir zusammen sein. Er würde doch nicht in die Zukunft kommen, um seine Zeit dann damit zu verschwenden, mit anderen Mädchen auszugehen. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Ja …«, sagte Michele leise. »Aber … es ist etwas passiert. Gestern bin ich nach der Schule zum Osborne gefahren.« Sie lächelte Caissie verlegen an. »Ich weiß, du glaubst jetzt wahrscheinlich, ich werde zum Stalker. Aber ich musste einfach mit ihm reden. Ich trug den Schlüssel um den Hals und wurde in die Vergangenheit versetzt, ins Jahr 1934. Und er war da, Caissie. Ich sah ihn am Fenster, und er spielte Klavier, spielte unser Lied. Die beiden Philips sehen nicht nur gleich aus, sie tragen auch denselben Ring, und er lebt jetzt im selben Apartment, in dem mein Philip sein späteres Leben verbrachte. Wie könnten sie also nicht ein und dieselbe Person sein?«


  Caissie starrte sie verwirrt an.


  »Er hat mir etwas gegeben, das ich Philip zeigen soll, ein Lied. Er glaubt, es könnte ein Hinweis für ihn sein, der seiner Erinnerung auf die Sprünge hilft«, vertraute Michele ihrer Freundin an. »Ich muss nur noch den richtigen Zeitpunkt finden, um es ihm zu geben.«


  »Das ist einfach nur … verrückt«, stellte Caissie fest. »Dein Philip glaubt also wirklich, dass er der neue Philip ist?«


  »Nun, was ich ihm erzählt habe, hat ihn ziemlich überrascht, also kann er sich anscheinend nicht daran erinnern, in früheren Jahren in die Zukunft gereist zu sein. Aber trotzdem glaubte er, dass der neue Philip nur er selbst sein kann – oder eine andere Version von ihm. Ich meine, wie sonst ließe sich die Ähnlichkeit erklären, der Ring und das alles?«


  Caissie schüttelte den Kopf. »Wirklich, zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich keine Antwort.«


  Es klingelte, und die beiden Mädchen eilten ins Schulgebäude. Michele fiel auf, dass die Wände neu dekoriert waren: Auf Plakaten wurden Motto und Veranstaltungsort für den Herbstball bekannt gegeben. Von Caissie hatte sie erfahren, dass das Planungskomitee diese Informationen traditionell bis zur letzten Minute geheim hielt, was am Tag vor dem Ball meistens für eine regelrechte Völkerwanderung zu den Geschäften auf der Fifth Avenue sorgten.


  Werft euch für einen stilechten Herbstball aus dem Vergoldeten Zeitalter in euren feinsten Zwirn!


  Die Worte sprangen Michele förmlich von den Plakaten entgegen. Den Mittelpunkt bildete ein Gibson Girl in Abendrobe, das mit einem Gentleman im gepflegten Anzug tanzte, während darunter der Schriftzug prangte: 19. November, 20.00 Uhr, Starlight-Roof-Ballsaal im Waldorf-Astoria Hotel.


  Während Michele das Plakat betrachtete, konnte sie ein Kichern nicht unterdrücken. Das Motto war einfach zu ironisch. Genauso gut hätten sie Werbung für den Halloween-Ball von 1910 machen können, auf dem sie Philip kennengelernt hatte.


  »Ich muss schon sagen, unsere Schule ist wohl als einzige überheblich genug, um sich den alten Geldadel als Motto auszusuchen«, hörte sie eine männliche Stimme scherzhaft hinter sich.


  Michele drehte sich um und entdeckte Ben Archer.


  »Tja, ein wildes Saufgelage wird das wohl nicht«, stimmte sie zu. »Hoffentlich kannst du Walzer tanzen. Wenn es ein richtig altmodischer Ball wird, kann ich dir aus gut unterrichteter Quelle verraten, dass nicht allzu viel Rock oder Hip-Hop gespielt werden wird.«


  »Keine Sorge, auf der Tanzfläche mache ich immer eine gute Figur«, sagte Ben augenzwinkernd.


  Doch als Michele Kaya und Philip zusammen in den Korridor einbiegen sah, gefror ihr das Lächeln auf den Lippen.


  »Kommt, Leute. Wir sollten zum Unterricht«, sagte Caissie, die dem Blick ihrer Freundin gefolgt war.


  Ben kam mit ihnen, und es ließ sich nicht vermeiden, dass sie Kaya und Philip begegneten, die vom anderen Ende des Gangs auf denselben Klassenraum zusteuerten. Philip blickte Michele in die Augen, und ausgerechnet in diesem Moment legte Ben den Arm um ihre Schultern. Als Philip sie in Bens Arm sah, wandte er den Blick ab, allerdings nicht, ohne vorher die Stirn zu runzeln.


  ***


  Und wenn ich für immer die Einzige bin, die sich erinnert?


  Den dritten Tag in Folge hatte Michele beim Mittagessen das Pech gehabt, sich die Philip-und-Kaya-Show ansehen zu dürfen. Das reichte, um alle anderen Gefühle zu dämpfen, sogar ihre Angst vor Rebecca und dem bevorstehenden Kampf.


  Was, wenn nur ich unsere Berührungen vermisse, den Klang unseres längst vergangenen Lachens höre und nur ich uns beide in einem vergessenen New York vor mir sehe?


  Philip schien mit vollkommen gefasster und unschuldiger Miene geradewegs durch Michele hindurchzusehen, und diese Ambivalenz irritierte sie. Spielt er nur eine Rolle, oder hat er mich wirklich vergessen?


  Sie konnte den Blick nicht abwenden. Philips blaue Augen funkelten, als er und Kaya über einen Witz lachten. Er lächelte sein typisches Lächeln, und zum ersten Mal brach es Michele das Herz.


  Aber ist das nicht immer so bei einem Lächeln – wenn man weiß, dass es nicht einem selbst gilt?


  Zu gern hätte sie diese rasende Eifersucht eingebremst, aber sie war machtlos dagegen. Er war wieder bei ihr, in ihrer Welt, wie er es einst versprochen hatte, sollte sich aber nicht daran erinnern können, was einmal zwischen ihnen gewesen war? Das war, als würde sich die Zeit einen ganz besonders grausamen Scherz mit ihr erlauben.


  Und dann trafen sich ihre Blicke. Er hatte sie dabei ertappt, wie sie ihn anstarrte, doch dieses Mal sah sie nicht weg. Und Philip ebenfalls nicht. Sie registrierte, dass Kaya ihn am Arm berührte, um seine Aufmerksamkeit wieder für sich zu gewinnen, doch bevor er sich wieder seiner Tischgenossin zuwandte, sah er Michele einen Augenblick zu lange an.


  Es war nur ein kleiner Sieg, aber sie genoss ihn in vollen Zügen. Er konnte sie nicht ganz vergessen haben.


  ***


  An diesem Nachmittag hielt Michele auf ihrem Weg zum Lernsaal plötzlich inne, als sie eine beschwingte Melodie hörte, die von den Wänden der Schule widerhallte. Die Klaviertöne klangen, als würden sie fliegen, tanzen und sich schließlich wehklagend in einem atemberaubenden Tumult auflösen. Michele kannte nur einen Menschen, der so spielen konnte.


  Sie drehte sich um, fing an zu rennen und folgte dem Geräusch durch den Flur. Das Klavierspiel wurde stürmischer, als sie zur Tür eines Raums gelangte, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Vorsichtig trat sie ein und fand sich in einer Art Gesangszimmer voller Notenständer und Musikinstrumente wieder. In einer Ecke saß jemand am Klavier, ließ die Hände majestätisch über die Tasten gleiten und wiegte sich im Rhythmus. Philip.


  Michele kniff die Augen zusammen, für einen Augenblick fühlte sie sich wieder ins Jahr 1910 zurückversetzt, in die von Kerzenlicht erhellten Nächte im Musiksalon der Walkers, wo sie neben Philip gesessen hatte, während er nur für sie seine neusten Kompositionen spielte. Als sie die Augen wieder aufschlug, glaubte sie fast, sie würde sich im extravaganten Walker Mansion wiederfinden, statt in dem spartanisch eingerichteten Schulzimmer. Es brachte sie völlig durcheinander, Philip in der Schuluniform der Berkshire High, bestehend aus khakifarbener Hose und navyblauem Polo-Shirt, vor sich zu sehen statt im schwarzen Anzug mit weißer Krawatte. Nur sein Klavierspiel hatte sich nicht verändert, es klang so unglaublich wie damals, als sie es zum ersten Mal gehört hatte – so wunderschön, wie es sich auch gestern Abend, im Jahr 1934, angehört hatte.


  Philip sah auf. Als er Michele erblickte, erstarrten seine Hände, und das Lied brach abrupt ab.


  »Ich hab dich gar nicht gesehen.«


  »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht stören. Ich habe das Klavier gehört und … musste einfach sehen, wer da spielt.«


  Philip konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, und Michele stockte der Atem. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft an der Berkshire lächelte er sie richtig an, und das verlieh ihr die nötige Selbstsicherheit, um einen Schritt näher an das Klavier heranzutreten.


  »Deine Art zu spielen … sie erinnert mich an jemanden«, fing sie an.


  Philip wandte den Blick ab. »Doch nicht an den Typen, für den du mich neulich gehalten hast?«


  Michele kicherte nervös. »Du klingst genau wie der Pianist Phoenix Warren.«


  Philip betrachtete die Tasten. »Komisch, mein Klavierlehrer sagt das Gleiche.«


  Jetzt – jetzt ist der richtige Zeitpunkt, ihm die Notenblätter zu geben, dachte Michele. Aber irgendetwas hielt sie zurück. Sie spürte eine beunruhigende Distanz zwischen ihnen, als hätten sie sich gerade erst kennengelernt, und sie fragte sich, ob der Hinweis nicht besser funktionieren würde, wenn sie sich erst einmal richtig unterhalten hatten.


  »Was hast du gespielt?«, fragt sie. »Es gefällt mir sehr.«


  »Wirklich?« Philip wirkte erfreut. »Ich habe es selbst komponiert.«


  Beinahe hätte Michele hörbar nach Luft geschnappt. Philip hat recht gehabt. Es war nicht denkbar, dass irgendeine Version von ihm, egal in welcher Zeit, kein Musiker war. Wenn sie den leisesten Zweifel gehabt hatte, dass die beiden ein und dieselbe Person waren, war sie jetzt mehr denn je von einer Verbindung zwischen ihnen überzeugt.


  »Welche Art von Musik schreibst du?« Tapfer bemühte sich Michele, ihre Stimme ruhig und gleichmäßig klingen zu lassen.


  »Alles. Klassik und Jazz spiele ich am liebsten, aber ich schreibe auch viel Pop und Rock.«


  »Trittst du mit deinen eigenen Sachen auf?«


  Philip lachte. »Nee, ich bin nicht unbedingt der beste Sänger. Ich schreibe für andere Künstler.«


  Michele betrachtete ihn fasziniert. Seine Ungezwungenheit verriet ihr, dass dieser neue Philip im Hinblick auf seine Musik selbstsicherer war als der Achtzehnjährige, den sie 1910 gekannt hatte. Es war, als hätte ihm das 21. Jahrhundert neue Kraft verliehen.


  »Für wen hast du dieses Lied geschrieben?«


  »Ashley Nichol«, erwiderte Philip.


  Der Name der zwanzigjährigen Grammy-Gewinnerin ließ Micheles Augenbrauen in die Höhe schnellen.


  »Ich habe ihr schon zwei andere Songs verkauft, aber bisher hat sie nichts daraus gemacht.«


  »Dann sind aller guten Dinge bestimmt drei.« Michele lächelte. »Das ist wirklich toll, einer so bekannten Künstlerin Songs zu verkaufen, obwohl du selbst noch zur Highschool gehst. Wie hast du das geschafft?«


  »Tja, ich habe schon immer komponiert und gespielt, und eines Abends, vor zwei Jahren, hatte ich in Joe’s Pub einen Auftritt mit einem befreundeten Singer-Songwriter. Das war natürlich bevor mir klar wurde, dass ich nicht zum Sänger geboren bin.« Er grinste. »Aber zufällig war an jenem Abend eine Frau von einem Musikverlag im Publikum, ihr gefielen meine Stücke, und wir kamen ins Geschäft. Seitdem nehme ich nach der Schule und an den Wochenenden Demos auf, und sie stellt sie Künstlern vor. Das ist wirklich toll«, sagte er bescheiden.


  »Das kann man wohl sagen.« Michele holte tief Luft, ehe sie fragte: »Schreibst du alles selbst? Musik und Texte?«


  »Ja, schon. Aber die Musik fällt mir viel leichter«, gab Philip zu. »Meine Verlegerin versucht, mich mit verschiedenen Textern zusammenzubringen, aber bisher hat es noch mit keinem so richtig gepasst.«


  Michele fiel die Kinnlade herunter. Philips Worte vom Vorabend im Jahr 1934 hallten in ihren Ohren wider. »So kannst du ihn an uns erinnern, und daran, wer er einmal war. Schließlich haben wir uns beim Komponieren ineinander verliebt.« Es kam ihr vor, als hätte er das alles aus der Vergangenheit eingefädelt, um ihr einen Weg zurück in sein Leben zu ermöglichen.


  »Dürfte ich es mal versuchen?«, fragte sie leichthin. Philips Miene wurde skeptisch, so dass Michele schnell hinzufügte: »Ganz zwanglos. Es ist nur, ich schreibe Songtexte, seit ich mich erinnern kann, und habe genau das gegenteilige Problem – ich kann wesentlich besser mit Worten umgehen als mit Musik.«


  Philip lächelte sie belustigt an. »Also gut, warum nicht. Ich würde sagen, ich spiele einfach diesen Song weiter, und dann sehen wir, was dir dazu einfällt.«


  Als er die zärtliche Melodie spielte, kam Michele sofort ein Titel in den Sinn. »Ich erinnere mich.« Sie holte ihr Notizbuch und einen Stift aus ihrer Schultasche, und kurz darauf flossen die Worte förmlich aufs Papier.


  In deinem neuen Leben


  Mit all den neuen Freunden


  Scheint es mich nicht zu geben,


  Doch ich gebe dich nicht auf.


  Das Leben unsrer Träume ist zum Greifen nah,


  Wenn du doch nur wüsstest,


  Was ich einst für dich war.


  Denn ich …


  Und dann strömte der Refrain wie ein drängendes Flehen aus ihrem Stift.


  Ich weiß noch genau,


  Ich lag in deinen Armen.


  Ich weiß noch genau,


  Du warst für mich da.


  Drum frag mich jetzt nicht,


  Was mich so sehr betrübt.


  Oder hast du vergessen,


  Wie sehr wir uns geliebt?


  Als sie betrachtete, was sie wie im Rausch geschrieben hatte, legte sich die Hitze einer verlegenen Röte auf ihre Wangen. Es war nicht ihre Absicht gewesen, etwas so Persönliches zu schreiben … und der Text war um einiges schlichter als das, was sie üblicherweise schrieb. Einen Moment zögerte sie, doch dann fasste sie ihren Entschluss. Die Worte würden zu dem Lied passen, das wusste sie.


  »Ich habe eine Strophe und einen Refrain«, rief Michele ihm über die Klavierklänge hinweg zu. »Willst du es hören und mir sagen, ob ich auf dem richtigen Weg bin?«


  Philip sah sie überrascht an. »Das ging schnell. Klar, lass mal hören.«


  Als sie auf ihn zutrat, klopfte ihr Herz wie wild.


  »Ich bin auch nicht die größte Sängerin, aber dann mal los.« Michele begann zu Philips Melodie zu singen, den Blick schüchtern auf die Klaviertasten gerichtet. Zu Anfang zitterte ihre Stimme ein wenig, doch als sie den Refrain erreichte, wurde sie sicherer und wagte es, ihn beim Singen anzusehen.


  Ich weiß noch genau,


  Ich lag in deinen Armen.


  Ich weiß noch genau,


  Du warst für mich da.


  Philip wandte den Blick ab, doch Michele konnte sehen, dass er innerlich wie erstarrt war. Als sie zu Ende gesungen hatte, verriet sein Blick, dass sie ihn berührt hatte.


  »Das war fantastisch«, sagte er sanft. »Es ist anders, als ich es gemacht hätte, aber es gefällt mir. Es passt zu der Melodie.«


  Michele wurde ganz warm vor Freude. »Ich bin so froh, dass du das findest. Sollen wir es noch einmal mit Klavier probieren?«


  Philip nickte. Als sie sich neben ihn auf die Klavierbank setzte, schärften sich all ihre Sinne. Sie waren sich so nah, dass sie sich berühren konnten – nah genug, dass er nur den Kopf zu drehen bräuchte, und ihre Lippen würden sich berühren.


  Philip beugte sich vor, um seine Noten zu ordnen, und dabei strich seine Hand über ihre. Schnell zog er die Hand weg, aber sie spürte, dass sein Atem schneller ging, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, den sie schon lange nicht mehr gesehen hatte.


  Er begann zu spielen, und während Michele leise dazu sang, verschmolzen ihre Worte vollkommen mit seiner Musik. Sie beobachtete, wie er konzentriert die Stirn in Falten legte, und für einen Augenblick fühlte sie sich ins vorige Jahrhundert zurückversetzt und saß wieder neben dem Philip, der sie voller Begehren ansah und der immer die richtige Melodie zu ihren Worten fand.


  Du bist es, dachte sie staunend. Ich weiß, dass du es bist. Und plötzlich hatte sie das Gefühl, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war.


  »Was ist los?« Philip sah zu ihr herüber. »Du hast aufgehört zu singen.«


  »Ja, ich … ich muss dir etwas sagen.«


  Philip nahm die Hände von den Tasten. »Okay.«


  »Erinnerst du dich daran, dass ich dich für jemand anderen gehalten habe? Für jemanden, der auch Philip Walker heißt?«


  Philip lächelte. »Wie könnte ich eine so bizarre Situation vergessen?«


  »Ich bin mir jetzt sicherer denn je«, hastig purzelten die Worte aus Micheles Mund. »Es ist schrecklich, wie eine Irre zu klingen, und ich weiß, ich muss vollkommen verrückt auf dich wirken, weil du dich nicht erinnerst, aber ich schwöre dir, das bin ich nicht. Ich muss es dir einfach sagen …« Sie holte tief Luft. »Der Philip, den ich kannte, war auch Musiker. Er bat mich, dir das hier zu geben, damit du dich erinnerst.« Sie griff in ihre Tasche und holte die Noten heraus.


  Philip zögerte, und sein argwöhnischer Blick bestätigte ihr, dass er sich tatsächlich fragte, ob sie übergeschnappt war. Trotzdem nahm er die Notenblätter entgegen. Nach einem ersten flüchtigen Blick auf die Seiten sah er noch einmal genauer hin, und seine Augen weiteten sich vor Schreck. Als er aufsprang, schrammte die Klavierbank über den Boden.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte er und wedelte mit den Blättern vor ihr herum. »Wie?«


  Michele schluckte schwer. Noch nie hatte sie Philip wütend gesehen. »Ich … ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Wie hast du das gemacht?«, wiederholte er. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. »Wie hast du meine Handschrift nachgemacht – und meine Gedanken gelesen?«


  Allmählich färbte seine Panik auf Michele ab. Was um alles in der Welt hatte ihr Philip 1934 geschrieben?


  »Ehrlich, ich weiß nicht, wovon du sprichst«, wiederholte sie flehentlich. »Ich kann keine Noten lesen. Was steht da?«


  Philip starrte erst sie an, dann die Notenblätter, und dann wieder sie. »Es ist der Song, an dem wir gerade gearbeitet haben. Aber … die Bridge habe ich dir nie vorgespielt. Ich hatte sie noch nicht ausgearbeitet, sie existiert nur in meinem Kopf. Wie konntest du sie kennen?« Er wich bis zur Tür vor ihr zurück, ging jedoch nicht – offenbar rang er mit sich, ob er vor ihr flüchten sollte oder lieber hören wollte, was sie zu sagen hatte.


  Micheles Unterkiefer klappte herunter, als Philips Worte zu ihr durchdrangen.


  »Ich … ich hatte keine Ahnung. Das ist unglaublich.« Vorsichtig trat sie einen Schritt auf ihn zu. »Bitte … ich weiß, es klingt zu seltsam, um wahr zu sein, aber versuch bitte, mir zuzuhören. Du warst früher einmal jemand anderes. Es ist einfach unmöglich, dass zwei Menschen genau denselben Song schreiben – du und der Philip Walker, den ich kannte, ihr seid ein und dieselbe Person. Und er hat mir gesagt, diese Noten würden dich daran erinnern …«


  Michele unterbrach sich, weil ein lautes Knacken ertönte. Als sie aufsah, begannen plötzlich die Deckenleuchten zu flackern, und dann wurde es schwarz im Raum. Es war viel dunkler, als es selbst ohne Licht um diese Uhrzeit am Nachmittag hätte sein dürfen, und ihr lief ein eisiger Schauer über den Rücken, der ihr verriet, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.


  »Was zum …?« Philip stieß die Tür auf, doch auch auf den Fluren herrschte Dunkelheit. Plötzlich stürzte er mit einem erstickten Aufschrei wieder in das Gesangszimmer und warf sich vor Michele. Für einen Moment war sie zu sehr von seiner Nähe abgelenkt, um zu erkennen, worauf er starrte, doch dann erfasste ihr Blick eine hohe, schmale Rauchwolke, die sich ins Zimmer schlängelte und direkt auf sie zukam. Vor Angst konnte Michele keinen Muskel rühren, während der Rauch näher kam. Dunkle Locken und wallende Röcke wurden darin sichtbar. Rebecca.


  »Verschwinde von hier!«, knurrte Philip, schob Michele hinter seinen Rücken und hielt sie fest.


  Was ist passiert? Warum beschützt Philip mich jetzt, obwohl er sich eben noch nicht an mich erinnern konnte?, dachte sie, während sie ihn bestürzt anstarrte. Und was noch wichtiger war: Warum war Rebeccas Anwesenheit kein Schock für ihn? Ohne Zweifel jagte ihm ihr Anblick Angst ein, aber etwas in seiner Stimme ließ Michele vermuten, dass er sie schon einmal gesehen hatte.


  Philip und sie waren so sehr auf Rebeccas beängstigende Rauchsäule konzentriert, dass sie die Schritte hinter sich nicht hörten. Ohne jede Vorwarnung spürte Michele, wie eine Hand an ihrer Kette zerrte, und schrie auf. Panisch griff sie an ihren Hals, fand jedoch nichts als bloße Haut. Der Schlüssel war weg.


  »Nein!«, schrie sie und versuchte sich aus Philips Griff freizukämpfen, um den Schritten zu folgen, die aus dem dunklen Zimmer klapperten. Rebecca glitt in ihrer Wolke davon und schwebte triumphierend aus der Tür.


  »Was hast du dir dabei gedacht, ihr hinterherlaufen zu wollen?«, fragte Philip scharf.


  »Sie hat meinen Schlüssel! Er ist weg!« Schluchzer schüttelten Micheles Körper, als das Entsetzen sie packte. Angesichts von Rebeccas Drohung hatte sie stark bleiben können, solange sie den Schlüssel besaß, mit dem sie sich im Notfall in eine andere Zeit flüchten konnte. Doch jetzt war sie völlig auf sich gestellt – ausgeliefert und hilflos.


  »Sie hat dich nicht angefasst«, sagte Philip behutsam und drehte sich zu Michele um. »Ich habe sie die ganze Zeit im Auge behalten.«


  »Wer hat ihn dann genommen?«, flüsterte Michele.


  In diesem Augenblick fuhr ein knisterndes Geräusch durch den Raum, und flackernd gingen die Lichter wieder an. Auf Philips Gesicht spiegelten sich gemischte Gefühle, als er Michele verlegen losließ.


  »An alle Schüler: Wir hatten gerade einen Stromausfall«, erklang eine Stimme aus der Lautsprecheranlage. »Alle, die sich auf den Fluren aufhalten, kehren bitte unverzüglich in ihre Klassenzimmer zurück. Es ist alles wieder in Ordnung.«


  »Ich muss hier raus. Kommst du klar?«, fragte Philip mit gesenkter Stimme.


  »Sag mir bitte nur … wie kann es sein, dass du sie auch sehen kannst?«, platzte Michele heraus.


  Philip raufte sich die Haare und stammelte verzweifelt: »Ich … ich kann jetzt nicht mehr reden. Ich muss gehen. Das ist einfach zu viel. Zu viel.« Er warf ihr noch einen letzten Blick zu, dann stob er aus der Tür.


  Während sie ihm nachsah, kehrten ihre Gedanken zu den Worten zurück, die er kurz zuvor gesagt hatte: dass Rebecca den Schlüssel nicht genommen haben konnte. Bestand vielleicht doch die Hoffnung, dass sich Michele in ihrem überreizten Zustand nur eingebildet hatte, jemand habe ihr den Schlüssel vom Hals gerissen? War es nicht möglich, dass sich die Kette einfach gelöst hatte, heruntergefallen war und jetzt irgendwo auf dem Fußboden lag?


  Obwohl Michele tief in ihrem Inneren wusste, dass es unwahrscheinlich war, musste sie nachsehen. Auf Händen und Knien suchte sie den Boden ab, sah sogar unter dem Klavier und den Stühlen nach. Aber sie fand keine Spur von ihrem Schlüssel oder der Kette, an der er befestigt gewesen war.


  Wie gelähmt stand Michele in der Mitte des Gesangszimmers, während sich ihr der Magen umdrehte. Der Schlüssel war alles, was sie hatte. Nicht nur ihre einzige Chance, sich gegen Rebecca zu verteidigen, sondern auch ihr einziges Mittel, um durch die Zeit zu reisen. Der Schlüssel war ihre einzige Verbindung zu ihrem Vater, und in ihm lag die Macht, die sie zu Philip geführt hatte. Was sollte sie ohne ihn tun?


  


  


  


  


  Die Zeitgesellschaft bietet zahlreiche Arbeitsplätze für Mitglieder, die eine Karriere in unserer Welt anstreben. Eine der wichtigsten Positionen ist die der Detektoren; ihre Aufgabe besteht darin, nicht registrierte Zeitreisende aufzuspüren. Das ist eine äußerst wichtige Arbeit, da gerade die im Verborgenen agierenden Zeitreisenden oft so lange in der Vergangenheit oder der Zukunft bleiben, dass sie dort Veränderungen bewirken können – und dabei beträchtliche Schäden verursachen. Indem wir unentdeckte Zeitreisende aufspüren und sie in unsere Gesellschaft einführen, gewinnen wir wertvolle Mitglieder, die uns bei der Bewahrung des natürlichen Zeitstrangs unterstützen. Im Gegenzug erhalten sie eine Fülle von Wissen und Macht sowie die Mitgliedschaft in einer Gesellschaft, von der die meisten Menschen nur träumen können.


  – DAS HANDBUCH DER ZEITGESELLSCHAFT
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  Nach diesem katastrophalen Schultag ging Michele direkt in ihr Zimmer, noch immer wie betäubt vor Schreck über den Verlust ihres Schlüssels. In ihrem Kopf drehte sich alles, während sie Rebeccas furchteinflößendes Auftauchen und die hoffnungsvollen und verwirrenden Augenblicke mit Philip in Gedanken noch einmal durchlebte. Es gab so vieles, auf das sie sich keinen Reim machen konnte. Sie sehnte sich schmerzlich danach, zu ihrem Philip aus dem 20. Jahrhundert zurückzukehren, sich ihm anvertrauen zu können und seine Antworten zu hören. Der Gedanke, sie könnte ihn womöglich nie wiederfinden, war zu viel für Michele, deshalb musste sie ihn mit aller Macht verdrängen, ebenso wie das Entsetzen, das sich in ihrer Magengrube zusammenbraute.


  Sie rollte sich in ihrem Wohnzimmer auf dem Sofa ein und betrachtete die Porträts an den Wänden. Jedes der gerahmten Gemälde zeigte eine der früheren Windsor-Erbinnen; entstanden waren die Bilder jeweils anlässlich ihres Debüts, ihrer Einführung in die Gesellschaft – von Clara Windsor im Jahr 1910 bis zu Marion im Jahr 1991. Dankenswerterweise gab es kein Porträt von Rebecca. Michele fragte sich, ob ihre Großeltern es abgehängt hatten.


  Wie immer fand Michele Trost darin, das Bild ihrer Mutter zu betrachten und zu sehen, wie ihr Lächeln strahlte und ihre Augen auf der Leinwand funkelten. In weiter Ferne hallte Marions Stimme in Micheles Erinnerung wider: »Sieh das Licht, nicht den Schatten.«


  »Wenn du doch nur hier wärst«, flüsterte sie dem Porträt ihrer Mutter zu. Ein plötzlicher Stich der Trauer durchfuhr Michele, als sie an den Plan dachte, den sie sich am Vorabend für den Kampf gegen Rebecca zurechtgelegt hatte. Der erste Schritt sollte sein, alle Einzelheiten über die Beziehung zwischen ihr und Irving herauszufinden, um Rebeccas wahre Beweggründe aufzudecken. Als letzten Schritt wollte sie dann an den Zeitpunkt zurückreisen, an dem Rebecca und Irving zu Feinden geworden waren, um die Vergangenheit so zu verändern, dass ihr Rachefeldzug ein Ende nahm, bevor er überhaupt begann. Sich vorzustellen, in was für ein Zuhause sie zurückgekehrt wäre, wenn dieser Plan funktioniert hätte, erfüllte sie mit großem Kummer. Allein der Gedanke daran tat weh.


  Wenn sie Rebeccas verräterischen Weg hätte durchkreuzen können, ehe er sie zu ihren Eltern führte, hätte sie vielleicht wieder einen Vater und eine Mutter gehabt – zusammen und lebendig. Aber jetzt, ohne den Schlüssel … war alles zu spät.


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein«, sagte Michele lasch.


  Die Großeltern kamen ins Zimmer; Walter hatte eine klobige, schwarze Videokamera dabei, die aussah, als stamme sie aus einem Achtzigerjahrefilm.


  »Hi«, begrüßte sie die beiden und heftete sich ein Lächeln ins Gesicht. Sie hatte bereits entschieden, ihnen nichts von dem gestohlenen Schlüssel zu sagen. Da sie wusste, dass Dorothys Seelenruhe am seidenen Faden hing, befürchtete Michele, diese Information könnte ihr den Rest geben. Außerdem hatte sie den Verdacht, dass ihre Großeltern sie so weit wie möglich von Manhattan fortschaffen würden, sobald sie erfuhren, dass Michele nicht mehr über die Macht und den Schutz des Schlüssels verfügte. So hoffnungslos die momentane Situation auch aussah, Michele konnte New York nicht verlassen. Solange Rebecca hinter ihrer Familie her war, konnte sie nicht fortgehen. Sie war es ihren Eltern, ihren Großeltern und auch sich selbst schuldig, diese Schlacht ein für alle Mal zu beenden. Aber … wie sollte sie das ohne den Schlüssel schaffen, wenn ihr nur noch vier Tage blieben, bis Rebecca ihre volle menschliche Gestalt annahm?


  »Wie hältst du dich, Liebes?«, fragte Dorothy, als sie sich neben Michele aufs Sofa setzte.


  »Mir geht’s gut. Was ist mit euch? Was habt ihr mit dieser altmodischen Videokamera vor?«


  Ihre Großeltern wechselten einen Blick.


  »Sie hat deiner Mutter gehört«, sagte Dorothy.


  Michele blieb der Mund offen stehen.


  »Marion und Irving haben sich in einem Fotokurs kennengelernt. Beide liebten es, zu fotografieren und kleine Filme zu drehen«, erklärte Walter mit einem traurigen Lächeln. »Irving schien besonders von der Technik fasziniert zu sein. Die beiden haben das Haus und das Anwesen gern als Kulisse für ihre Kurzfilme genommen.« Er atmete tief durch. »Als Marion fortging, haben wir es nicht übers Herz gebracht, irgendetwas in ihrem Zimmer anzurühren, aber nachdem ein Jahr ins Land gezogen war, ließen wir schließlich die Haushälterin hinein, und sie fand Marions Camcorder. Wir haben versucht, ihn ihr zu schicken, aber Marion verweigerte die Annahme sämtlicher Pakete und schickte alle Briefe, die wir ihr schrieben, ungeöffnet zurück. Irving war verschwunden, und sie sprach nicht mehr mit uns. In der Kamera lag ein Videoband, aber … wir brachten es nicht fertig, es anzusehen. Es wäre zu schmerzhaft gewesen.«


  Michele saß kerzengerade. »Moment! Heißt das, es gibt Videomaterial von meinen Eltern? Von beiden zusammen? Und ich kann es ansehen?« In diesem Augenblick lösten sich alle Angst und Enttäuschungen dieses Tages in Luft auf. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so aufgeregt gewesen war. »Ich werde meinen Vater wirklich sehen können, als echten Menschen, nicht nur auf einem alten Foto? Und Mom? Ich werde Mom wiedersehen?«


  »Wir hätten dir wohl früher davon erzählen sollen«, räumte Dorothy ein. »Wir sind davon ausgegangen, dass es auch für dich zu schwer wäre. Aber da du jetzt alles weißt … nun, da dachten wir, es wäre der richtige Zeitpunkt.«


  Mit einem zittrigen Lächeln griff Michele nach der Kamera. »Dass ich meine Eltern zusammen sehen kann, bedeutet mir alles, auch wenn es nur auf einem Video ist. Vielen, vielen Dank.«


  Walter klappte das kleine LCD-Display der Kamera auf, ehe er Michele das Gerät reichte. »Das Band ist aus den frühen Neunzigern, deshalb können wir es auf keinem der Fernsehgeräte hier im Haus abspielen, aber du kannst es direkt auf der Kamera ansehen. Während du in der Schule warst, habe ich die Akkus aufgeladen, also brauchst du nur noch auf Play zu drücken.«


  Ehrfurchtsvoll betrachtete Michele den Camcorder in ihren Händen. Obwohl sie diesen antiquierten Apparat nie zuvor gesehen hatte, überkam sie eine Woge der Nostalgie. Es war ein Relikt aus glücklicheren, einfacheren Zeiten. Beinahe konnte Michele die Gegenwart ihrer Mutter darin spüren; sie sah Marion direkt vor sich, wie sie durch das Windsor Mansion lief und dabei durch den Sucher spähte, um in einer Zeit, als Homevideos der letzte Schrei waren, stolz ihre eigenen Filme zu drehen. Wie sie den Camcorder so betrachtete, beschlich Michele das unheimliche Gefühl, dass er ihr etwas mitzuteilen hatte.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich gleich meine Eltern sehen werde«, sagte Michele staunend. »Wollt ihr mitgucken?«


  Die beiden schüttelten die Köpfe.


  »Es ist noch immer … zu schwer für uns«, sagte Walter leise. »Aber wir möchten, dass du es anschaust. Du hattest nie die Chance, deine Eltern zusammen zu sehen. Du solltest es dir ansehen.«


  »Danke. Ich kann euch gar nicht genug danken«, sagte Michele herzlich.


  Sobald ihre Großeltern das Zimmer verlassen hatten, kuschelte sie sich auf dem Sofa zusammen; ihr Herz hämmerte erwartungsvoll, als sie auf den Startknopf drückte.


  Das Band begann mit so viel Schnee und Rauschen, dass Michele einen furchtbaren Augenblick lang dachte, dass vielleicht überhaupt nichts anderes darauf wäre – doch dann erschien auf dem Vierzolldisplay das schöne Gesicht der jugendlichen Marion Windsor. Bei diesem Anblick zog sich Micheles Herz zusammen, und sie schlug sich die Hand aufs Herz. »Mom.«


  Sie sah so jung aus, fast jünger als Michele selbst. Marions kastanienbraune Haare waren zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, der die Überschwänglichkeit ihrer Gesichtszüge betonte. Sie trug Jeans und ein rosa T-Shirt, und als sie sprach, klang ihre Stimme heller, als Michele sie je gehört hatte.


  »Los geht’s«, sagte ihre Mutter in die Kamera. »Er wartet schon.«


  Marion drehte die Kamera von sich weg und setzte das Windsor Mansion in Szene, während sie auf Zehenspitzen aus dem Schlafzimmer und die große Treppe hinunterschlich. Ihre Taschenlampe war die einzige Beleuchtung in diesem Video.


  »Ich muss ganz leise sein«, flüsterte Marion hörbar in die Kamera, als sie die Grand Hall durchquerte und einem dunklen Korridor folgte. »Mom und Dad würden allen Ernstes eine Stecknadel fallen hören!«


  Lautlos öffnete sie die Tür zur Bibliothek und schlüpfte hindurch. Staunend beobachtete Michele, wie die junge Marion auf Zehenspitzen auf die verglaste Bücherwand am anderen Ende des Raums zuging und ihre Hände flach dagegen drückte. Das Regal schwang auf und offenbarte ein großes, klaffendes Loch.


  »O mein Gott«, schrie Michele auf. Was war das?


  Das Kamerabild fuhr näher heran, und Michele erkannte, dass das Loch in der Wand in Wirklichkeit ein dunkler, gemauerter Tunnel war, groß genug, um aufrecht darin stehen zu können. Zielstrebig kroch Marion hindurch und leuchtete mit der Taschenlampe voraus, bis ein zweiter Lichtstrahl auftauchte und Marion wie angewurzelt stehen blieb. »Schatz!«, rief sie mit aufgeregter Stimme.


  Er trat ins Licht, und Michele rang nach Luft. Es war ihr Vater.


  Irving Henry nahm Marion behutsam die Kamera aus der Hand und legte sie auf einem Mauervorsprung ab, ehe er die junge Frau in seine Arme zog. Klappernd fiel seine Taschenlampe zu Boden, als er Marion in die Luft hob.


  Micheles Augen füllten sich mit Tränen. Es war das erste Mal, dass sie ihre Eltern zusammen sah. Die Liebe, die sie auf diesem Display sehen konnte, war so stark und ihre Eltern wirkten so lebendig, dass es ihr vorkam, als wären sie wieder da.


  Michele starrte ihren Vater bewundernd an – sie konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich ihn selbst sah, statt nur ein uraltes Foto anzustarren. Er trug seine beste Imitation eines 1990er-Outfits: ein Pearl-Jam-T-Shirt zu Bluejeans und Converse. Trotzdem erkannte Michele in ihm den viktorianischen jungen Mann, der er in Wirklichkeit war – von seiner korrekten Haltung bis hin zu der altmodischen Färbung seiner warmen Stimme, wenn er Marions Namen flüsterte.


  Eine Gänsehaut überlief Micheles Arme, während sie ihre Eltern auf dem Bildschirm miteinander flüstern und lachen sah. Marion schmiegte den Kopf an Irvings Schulter, und er legte schützend die Arme um sie. Michele konnte nicht genug davon bekommen, die beiden zusammen zu sehen. Ihr fiel auf, dass ihr Vater mit seinem seitlich gescheitelten, hellbraunen Haar, den hellen, blauen Augen und dem ernsthaften Lächeln wie eine jüngere Version des früheren Hollywoodstars Paul Newman aussah.


  Das ist mein Dad!, staunte Michele. Bis zu diesem Moment hatte sie sich nie eingestanden, wie viel Zeit ihres Lebens sie damit zugebracht hatte, sich einen Vater zu wünschen. Immer hatte sie sich danach gesehnt, ihn ihren Freundinnen als »Dad« vorzustellen und zu wissen, dass er für sie da wäre. Dass er ihr aufhelfen würde, wenn sie fiel, und sie am Tag ihrer Hochzeit zum Altar führen würde.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass du weißt, worauf du dich einlässt.« Als Michele diese eindringlichen Worte von Irving hörte, richtete sie sich auf und sah genauer hin.


  »Natürlich weiß ich das«, antwortete Marion bestimmt. »Das alles hier brauche ich nicht – weder das Geld noch die Villa, überhaupt nichts von diesem Leben, wenn ich dafür nicht bei dir sein kann.«


  »Aber Marion«, sagte Irving zögerlich, »du kennst mich seit zwei Jahren. Was ist, wenn du jetzt mit allem und jedem brichst, nur um festzustellen, dass dir gar nicht alles von dem gefällt, was du in mir siehst?«


  »Nicht das schon wieder!«, sagte Marion und versetzte ihm einen spielerischen Stoß. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Ich liebe dich genau so, wie du bist. Ich werde nie jemand anderen wollen.«


  »Bist du sicher?«, fragte er mit gesenkter Stimme. »Denn wenn ich die Gelegenheit hätte … würde ich jeden Tag und jede Sekunde mit dir verbringen.«


  »Etwas anderes will ich doch auch nicht«, sagte Marion eindringlich, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Wenn dir solche Gedanken kommen, denk einfach an unser Lied.«


  »Welches?« Irving grinste. »Du hast alles, was in diesem Jahr auf MTV lief, zu ›unserem Lied‹ erklärt.«


  »Nein, unser richtiges Lied«, sagte Marion und begann in ihrer hoffnungslosen Stimme zu singen:


  »Don’t go changing to try and please me.


  You never let me down before …«


  Irving lachte und sah voller Bewunderung zu, wie Marion aufsprang, um mitten in dem Geheimgang für ihn zu singen. Ihre unbändige Leidenschaft und der schiefe Gesang gaben eine so süße und ausgelassene Kombination ab, dass Michele unter Tränen kichern musste, während ihre Mutter völlig schräg schmetterte:


  »I need to know that you will always be


  The same old someone that I knew.


  What will it take till you believe in me


  The way that I believe in you?«


  Am Ende des Songs hielt Irving sie in den Armen, und die beiden tanzten eine alberne Version eines Stehblues’, während sie das Lied von Billy Joel gemeinsam weitersangen.


  »I just want someone that I can talk to.


  I want you just the way you are.«


  Unter wildem Gelächter brachten sie den Song zu Ende, und Irving küsste ihr Haar, während sie sich in den Armen lagen.


  »Du bist das Beste, was mir in dieser Welt begegnet ist«, erklärte er ihr liebevoll. »Und glaub mir, ich bin viel herumgekommen.«


  »Genau, von deiner Wohnung in der Bronx bis nach Manhattan ist es ja eine halbe Weltreise«, scherzte Marion, die Wangen vor Freude gerötet. Irving erwiderte nichts darauf, doch Michele wusste, was er gemeint hatte. Bei seiner Reise durch die Zeit, durch mehr als hundert Jahre, hatte ihn Marion Windsor von allen am tiefsten beeindruckt.


  Plötzlich füllten schwarz-weiße Punkte das Display aus. Enttäuschung legte sich über Micheles Miene, als ihre Eltern verschwanden. Der weit entfernte Klang ihres Lachens hallte noch in ihren Ohren. Es war ein Geschenk, die beiden zusammen zu sehen, wenn auch nur auf dem Videoband. Trotzdem war die Erinnerung daran, dass sowohl ihre Mutter als auch ihr Vater nicht mehr da waren und sie nie alle drei eine Familie sein würden, so schmerzhaft, dass sie kaum noch denken konnte. Dann fiel Michele der Geheimgang aus dem Video ein, und sie verspürte einen Stich der Hoffnung. Ihre Großeltern konnten nichts davon gewusst haben, denn sonst hätten Marion und Irving nicht riskiert, mitten in der Nacht dort erwischt zu werden. Hatten ihre Eltern womöglich noch weitere Hinweise hinterlassen, ohne es zu ahnen?


  Michele sprang vom Sofa auf, schnappte sich die kleine Taschenlampe, die sie unter ihrem Bett aufbewahrte, und lief eilig die Treppen hinunter zur Bibliothek. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie sich der verglasten Bücherwand näherte. Plötzlich befiel sie die Angst, ihre Großeltern hätten irgendwie von diesem Durchgang erfahren und ihn verschließen lassen.


  Bitte mach, dass er noch da ist, betete Michele. Mit angehaltenem Atem drückte sie mit beiden Händen gegen die Scheibe, wie sie es in dem Video bei Marion gesehen hatte – und die Wand schwang auf.


  Michele schlug die Hand vor den Mund, als sich direkt vor ihren Augen der dunkle Steintunnel aus dem Video auftat. Am ganzen Leib vor Aufregung zitternd, kletterte sie langsam hinein. Sofort bemerkte sie den Duft eines Eau de Colognes … ein klassischer Herrenduft. Etwas, das man vielleicht im 19. Jahrhundert getragen hatte.


  »Dad?«, flüsterte sie. Hoffnung keimte in ihr auf. »Bist du hier?«


  Sie schritt tiefer in den Tunnel und schaltete die Taschenlampe ein, bevor die Dunkelheit sie ganz verschlucken konnte. Weil der dünne Lichtstrahl alles andere als hell war, tastete sie sich mit einer Hand an der Ziegelmauer entlang.


  »Dad, kannst du mich hören?«, rief sie hilflos und kam sich dabei ein bisschen albern vor.


  Nachdem sie etwa 800 Meter gegangen war, stellte Michele fest, dass sie das Ende erreicht hatte, an dem sich eine kleine hölzerne Tür befand. Kurz darauf blickte sie zum Himmel hinauf und atmete die Nachmittagsluft. Sie hielt die Tür offen, damit sie wieder in den Gang zurückkam, und als sie den Hals reckte, erkannte sie, dass sie sich unter der großen Rasenfläche hinter dem Windsor-Haus befand. Wer sollte einen solchen Tunnel anlegen?, fragte sich Michele, als sie wieder in den Gang kroch.


  Schweren Herzens ging sie zur Bibliothek zurück. Ohne die lebhafte, herzliche Gegenwart ihrer Eltern fühlte sie sich einsamer denn je.


  Plötzlich blieb sie mit dem Fuß an etwas hängen. Sie fing sich an der Wand ab, um nicht hinzufallen, leuchtete mit der Taschenlampe auf den Boden – und erstarrte.


  Zu ihren Füßen lag eine Schachtel – eine Schachtel, auf der in altmodischen Buchstaben Marions Name stand.


  Als sich Michele auf die Knie sinken ließ, hatte sie Gänsehaut am ganzen Körper. Noch bevor sie die Schachtel öffnete, wusste sie, dass sie von ihrem Vater stammte. Mit zitternden Händen nahm sie den Deckel ab und fand drei in Leder gebundene Bücher und ein handbeschriebenes, vergilbtes Blatt Papier. Die Schrift war so alt und verblasst, dass Michele die Augen zusammenkneifen und das Papier gegen das Licht ihrer Taschenlampe halten musste, um die Worte lesen zu können.


  Meine liebste Marion,


  seit zwanzig furchtbaren Tagen warte ich nun hier auf dich – seit dem Moment, als ich gezwungen wurde, in eine Welt zurückzukehren, in der ich nicht mehr leben kann. Ich bin zu nichts anderem fähig, als die Tür anzustarren und darauf zu warten, dass du hindurchgelaufen kommst. Mit jedem Augenblick, in dem du es nicht tust, verfluche ich mich für meine Entscheidung. Ich fürchte mich davor, mein Leben ohne dich verbringen zu müssen.


  Jetzt weiß ich, dass es ein entsetzlicher Fehler war, mich dir nicht anzuvertrauen. Ich war sicher, der Schlüssel würde dich zu mir bringen, sobald du ihn findest – und jetzt befürchte ich, dass ich mich geirrt habe und dich nicht mehr erreichen kann. Meine einzige Hoffnung ist, dass du hierher, an unseren geheimen Treffpunkt, zurückkehrst und die Antworten findest, die ich für dich hinterlasse. Ich bete jeden Tag dafür – und dafür, dass du mir vielleicht vergeben kannst, wenn du meine Geschichte gelesen hast.


  Ich werde dir nichts mehr vorenthalten. Hier wirst du alles über mich erfahren, was ich dir schon von Anfang an hätte sagen sollen. Ich weiß, es wird ein Schock für dich sein, und es tut mir leid … Ich hätte dich darauf vorbereiten sollen. Bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass alles, was ich getan habe, ob es nun richtig oder falsch war, nur deinem Schutz und deiner Sicherheit dienen sollte.


  Ich liebe dich, jetzt und in alle Ewigkeit.


  Irving Henry


  Als sie zum Ende des Briefs kam, war Micheles Blick von Tränen verschleiert. Ihr Vater konnte nicht geahnt haben, dass Marion ihren Eltern die Schuld an seinem Verschwinden geben und nie wieder nach Hause kommen würde. Sie malte sich aus, wie er den Rest seines Lebens Höllenqualen gelitten haben musste, während er voller Ungewissheit auf sie wartete. Hätte Mom das hier bloß gefunden!, dachte Michele. Der Kummer schnürte ihr die Kehle zu.


  Sie ließ den Brief sinken und griff in die Kiste. Als Erstes holte sie ein ledergebundenes Buch ohne Titel heraus. Neugierig schlug sie den Band auf. Das Handbuch der Zeitgesellschaft.


  Was um alles in der Welt ist die Zeitgesellschaft?


  Sie blätterte auf die nächste Seite, auf der nichts zu sehen war als die Zeichnung einer Uhr, umringt von einer kleinen Krone.


  Auf dem Grund der Schachtel lagen zwei Tagebücher, auf denen Irvings Name stand, das erste war mit 1887–1888 datiert, das zweite mit 1991–993. Jeder andere hätte beim Anblick dieser beiden Tagebücher gedacht, es müsste ein Scherz sein und sie könnten nie und nimmer derselben Person gehören. Aber Michele kannte die Wahrheit.


  1888 – in diesem Jahr sind Irving und Rebecca zum letzten Mal zusammen fotografiert worden, erinnerte sich Michele, als sie rasch das Tagebuch der Jahre 1887–1888 zur Hand nahm. Sie musste so viel wie möglich herausfinden – bevor es zu spät war.
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  Tagebuch von Irving Henry

  24. Dezember 1887 – New York City


  Mitten im Weihnachtschaos treffe ich am Grand Central Depot ein und kann beobachten, wie Gepäckträger mit ihren weißen Handschuhen dienstbeflissen die wohlhabenden Damen und Herren aus der ersten Klasse umschwärmen, um ihnen mit den monogrammierten Koffern und Reisetaschen behilflich zu sein. Niemand beachtet mich, doch das überrascht mich nicht. Als Sohn eines Butlers bin ich in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass meine Rolle im Leben eine eher unauffällige ist.


  Ich höre mich »Oh Susanna« pfeifen, während ich den Bahnhof durchquere, mich durch die Menge von Männern und Frauen dränge, die zu ihren jeweiligen Bahngleisen eilen. Vor mir schleifen die langen Röcke der Frauen über den Boden, während Kinder in ihrer besten weihnachtlichen Festtagskleidung an die Hand ihres Kindermädchens geklammert nur mit Mühe folgen können. Hin und wieder entdecke ich Studenten wie mich, die zu ihren Zügen laufen, und als ich jemanden sehe, auf dessen Weste das Logo meiner Universität, der Cornell, eingestickt ist, hebe ich grüßend die Hand an den Hut.


  Ich wappne mich gegen die Kälte, ehe ich die Türen öffne, die auf die Forty-Second-Street hinausführen. Natürlich weht ein beißender Dezemberwind, und wirbelnder Schnee fällt aus dem dämmrigen Himmel. Hansoms und Pferdebusse sind vor dem Bahnhof angespannt, und ich springe in den ersten freien Wagen.


  »Fröhliche Weihnachten! 790 Fifth Avenue bitte.«


  »Bist du dir bei der Adresse sicher, mein Junge?«, fragt der Kutscher skeptisch.


  »Natürlich bin ich das«, gebe ich zurück und schlucke den vertrauten Ärger hinunter. Diese unverhohlene Überraschung legen die Leute jedes Mal an den Tag, wenn sie hören, dass ich die Windsors persönlich kenne.


  »Wenn du es sagst.«


  Der Kutscher lässt die Peitsche knallen, und wir fahren los! Ich halte mich innen am Türgriff fest, damit ich nicht auf meinem Sitzplatz hin und her geschleudert werde, als das Pferd in schnellem Trab über das Kopfsteinpflaster klappert.


  Wir fahren Richtung Norden, vorbei an einem hell erleuchteten Sandsteinhaus nach dem anderen, und ich kann nicht anders als zu lächeln; überall in den Fenstern funkeln geschmückte Tannenbäume. Während wir uns der Fifth Avenue nähern, füllen sich die Straßen immer dichter mit Pferdekarren, Fuhrwerken und Kutschen, und Fußgänger in ihrer besten Festtagspracht überqueren die Straßen. Endlich sehe ich die majestätischen neugotischen Mauern der St. Patrick’s Cathedral und weiß, dass wir 790 Fifth Avenue fast erreicht haben. Doch in diesem Augenblick verschwimmt alles vor meinen Augen, ich blinzle ein paar Mal und reiße die Augen dann weit auf.


  Das New York, das ich vor mir sehe, ist nicht wiederzuerkennen, einfach unfassbar. Ich sitze noch immer in einem Pferdetaxi, durch dessen Fenster ich St. Patrick’s sehen kann, doch die Kirche hat jetzt zwei wundervolle Turmspitzen, die einen Augenblick zuvor noch nicht da gewesen sind! Die Häuser reichen unglaublich weit in die Höhe, als wollten sie bis in den Himmel ragen. Die Straßen sind aus glattem Beton, nicht mehr aus Kopfsteinpflaster, und die Fahrzeuge darauf fahren von selbst – weder werden sie von Pferden gezogen, noch brauchen sie Kabel oder Gleise! Diese Fahrzeuge sind ganz anders als alles, was ich mir je vorgestellt hatte. Derweil reihen sich auf der Fifth Avenue, die zuvor eine exklusive Wohngegend war, Block an Block neue, unbekannte Geschäfte und Gewerbegebäude aneinander. Am schockierendsten sind die Menschen, vor allem die jungen Frauen. Sie laufen ohne Begleitung durch die Straßen und tragen sogar Hosen!


  Ich kneife die Augen zusammen. Als ich sie schließlich wieder öffne, bietet sich mir wieder das gewohnte Bild. Erleichtert atme ich auf.


  Solche Visionen quälen mich schon, seit ich ein kleiner Junge war. Irgendwie sehe ich eine Stadt nicht nur so, wie sie ist, sondern auch so, wie sie sein wird. Ich habe noch niemandem von diesen Visionen erzählt, nicht einmal meinem Vater, als er noch lebte. Zu groß war meine Angst, er würde mich für verrückt halten.


  Aber ich muss gestehen, dass ich manchmal sogar hoffe, diese verstörenden Visionen mögen wiederkommen und mich einen weiteren Blick in die Zukunft erhaschen lassen. Ich glaube, dass ich zum Entdecker, zum Wissenschaftler geboren bin, und meine häufigste Klage ist, dass ich zu früh geboren wurde. Ich lebe in einer zu primitiven Zeit – für mich ist der Gedanke unerträglich, mit den anderen Geistern des 19. Jahrhunderts zurückzubleiben und all die unglaublichen Fortschritte und Erfindungen zu verpassen, die in ferner Zukunft warten.


  Kurz darauf erreichen wir die Millionärsmeile, jenen Teil der Fifth Avenue, auf dem die gigantischen Anwesen miteinander wetteifern. Bei einigen schlecht durchdachten Bauten kann ich nur laut auflachen, ganz offensichtlich wurden sie zu dem einzigen Zweck erbaut, Passanten zu beeindrucken, statt ein gemütliches Zuhause zu schaffen. Weiße Elefanten, so nannte mein Klassenkamerad Frederick diese protzigen Villen.


  Aber als der Hansom an der Ecke Fifth Avenue und Fifty-Ninth Street vor einem herrschaftlichen schmiedeeisernen Flügeltor anhält, bin ich sprachlos. Nicht ein einziger abschätziger Kommentar will mir einfallen, als ich den ersten Blick auf das brandneue Haus der Windsors erhasche, das einen ganzen Häuserblock einnimmt! Wenn nur Vater das noch erlebt hätte.


  Ich entdecke zwei Diener, die ich kenne. Sie tragen barocke Uniformen im Stil des 18. Jahrhunderts, einschließlich gepuderter Perücken, und sind direkt vor den Toren postiert. Schnell zahle ich den Fahrpreis und springe aus dem Hansom, um sie zu begrüßen.


  »Es ist so schön, euch zu sehen, Leute!« Strahlend eile ich auf sie zu.


  »Willkommen zurück, Irving!« Der ältere der beiden Diener, Oliver, lächelt anerkennend, als er mein Äußeres betrachtet. »Die Universität scheint dir zu bekommen. Du siehst richtig gesund und gut aus.«


  »Miss Rebecca wird äußerst erfreut sein, dich zu sehen«, neckt mich Lucas; der Diener ist in meinem Alter und war mein bester Freund, bevor er aufs Internat und dann zur Universität ging.


  Ich schüttele den Kopf und will gerade zu einem Konter ansetzen, als ein piekfeiner Pferdewagen die Einfahrt hinauffährt. Verlegen sehe ich die beiden an. Normalerweise hätte ich in der gleichen Uniform mit ihnen hier draußen gestanden und wäre ihnen beim Begrüßen der Gäste zur Hand gegangen. Aber heute Abend bin ich zum ersten Mal selbst ein Gast und fühle mich als solcher merkwürdig fehl am Platze.


  »Du musst dir das Haus ansehen. Es ist wirklich unglaublich«, sagt Oliver enthusiastisch, ehe er und Lucas sich wieder ihren Pflichten zuwenden.


  Wie im Traum laufe ich über die Außenanlagen des Anwesens und betrachte die aus weißem Marmor erbaute Villa. Das vierstöckige Gebäude erinnert mich an die Bilder von Palazzi der italienischen Renaissance, die ich aus der Universität kenne, und für einen Augenblick stelle ich mir vor, ich, Irving Henry, wäre in Europa! Loggien, Balkone und Bogenfenster zieren die Fassade der Villa, während der Eingang von hoch aufragenden weißen Säulen eingefasst ist. Ich überquere den Rasen vor dem Haus und folge dem Weg durch den Rosengarten zum Haupteingang, und noch bevor ich die Villa betrete, weiß ich, dass es das schönste Haus ist, das die Windsors je erbaut haben.


  Zuerst will ich ganz intuitiv nach dem Dienstboteneingang suchen, doch dann fällt mir wieder ein, dass Rebecca darauf bestanden hat, ich solle über die Feiertage ihr Gast sein. Deshalb wäre es »nicht schicklich«, wenn ich in dieser Woche Umgang mit dem Personal pflegte. Kaum vorstellbar, wie sie es geschafft hat, ihren Eltern diese Einladung abzuringen, wenngleich ich annehme, dass es in ihren Augen eine caritative Geste gegenüber dem Butler ist, der ihnen bis zu seinem Tod gedient hat. Und natürlich weiß ich, dass ich aufgrund meines Geldes zu einer Person von gewissem Interesse geworden bin. Es stirbt sicherlich nicht jeden Tag ein Butler, der genügend Ersparnisse hinterlässt, um seinen verwaisten Sohn auf eine Privatschule und zur Universität zu schicken.


  Zögernd steige ich die Stufen hinauf und frage mich unterdessen, ob es vielleicht doch noch nicht zu spät ist, die Tür für die Bediensteten zu suchen. Bevor ich jedoch umkehren kann, schwingt die Eingangstür auf, und vor mir steht der neue Butler Rupert.


  »Irving! Dass du wieder da bist, ist das schönste Weihnachtsgeschenk«, sagt er glücklich.


  Ich umarme ihn herzlich. Es ist schwer, jemand anderen in der Position zu sehen, die mein Vater einst bekleidete, aber Rupert ist wie ein Patenonkel für mich. Zu einem großen Teil ist er für die Veränderung meiner Lebensverhältnisse mitverantwortlich. Nachdem mein Vater an einem Herzanfall starb, als ich dreizehn war, führte Rupert – der damals Kammerdiener der Windsors war – mich zu einer Unterredung mit dem Hausherrn ins Obergeschoss. Dieser hielt eine Abschrift des Letzten Willens meines Vaters in Händen, den dieser vor zwei Jahren verfasst hatte.


  »Wie um alles in der Welt konnte er derartig viel Geld anhäufen?«, wollte er wissen.


  »Byron hat seinen gesamten Lohn gespart, Sir, in all den Jahren, die er hier war«, erklärte Rupert. Seine Stimme brach, als er von meinem Vater sprach, der sein Freund gewesen war. »Ich kannte ihn gut, er hat kaum mal einen Penny ausgegeben, sondern alles bei der Bank eingezahlt. Er sagte mir, er spare für Irving, damit er zur Universität gehen könne. Sein Sohn sollte einmal ein Gentleman werden.«


  Mr. Windsor schwieg einen Augenblick, dann wandte er sich an mich und sah mich ernst an. »Morgen nehme ich dich mit zur Bank, Irving. Sobald wir die Geldanlagen überprüft haben, melde ich dich auf einem ausgezeichneten Internat an. Wie aus diesem Testament hervorgeht, hast du keine Familie, deshalb darfst du die Sommer-und Winterferien hier verbringen, solange du zur Schule gehst. Als Gegenleistung für Kost und Logis kannst du den Dienern bei ihren Pflichten zur Hand gehen.«


  Ich nickte dankbar, obwohl ich mit meinen dreizehn Jahren noch nicht begreifen konnte, was diese plötzliche Veränderung meiner Lebensverhältnisse zu bedeuten hatte.


  Den letzten Absatz des Testaments hat niemand von uns verstanden: »Mindestens ebenso wichtig wie die Gelder für Irvings Ausbildung an der Universität ist der Schlüssel, den ich ihm hinterlasse. Es ist ein Familienerbstück, das für mich von großem Wert war und es für ihn ebenfalls sein wird. Behalte ihn für den Rest deines Lebens, mein Sohn, und gib ihn, wenn es an der Zeit ist, nur an eines deiner Kinder weiter.«


  Aber niemand von uns fand einen Schlüssel, nicht einmal, nachdem wir das Zimmer meines Vaters durchsucht und sein Bankschließfach geleert hatten. Darüber hinaus konnte ich mich nicht daran erinnern, dass mein Vater je einen Schlüssel erwähnt hätte, weshalb ich mich fragte, ob dieser Teil des Testaments womöglich eine Metapher war, eine symbolische Nachricht, die ich erst noch verstehen musste. Ich grübele oft darüber nach. Die Worte in seinem Testament klingen so dringlich, wie konnte ihre Bedeutung dann so undurchsichtig sein?


  Ich zwinge meine Gedanken wieder in die Gegenwart. »Ich bin auch sehr froh, dich zu sehen, Rupert. Dieses neue Haus ist …« Ich schüttele den Kopf, weil mir die Worte fehlen.


  »Wart’s nur ab, du hast noch nicht alles gesehen.« Rupert grinst. »Komm, ich zeige dir dein Zimmer.« Er nimmt mir den Koffer ab, und als ich protestieren will, hebt Rupert mit Bestimmtheit die Hand. »Die Miss möchte, dass du diese Weihnachten wie ein Gast behandelt wirst, und so soll es sein.«


  Unsicher folge ich Rupert ins Vestibül, und allein diese Eingangshalle lässt mich wie angewurzelt stehen bleiben. »Das ist ja ein Palast!«, rufe ich aus, als ich das offene Atrium passiere, das mit Marmorsäulen, dicken Teppichen, funkelnden Kronleuchtern und Seidenvorhängen ausgestattet ist. In der Mitte des Raums steht in voller Pracht ein drei Meter hoher Weihnachtsbaum, über und über mit glitzernden Lichtern und zauberhaftem Schmuck behängt. Während ich seinen harzigen Duft einatme, hebe ich den Blick und sehe die umlaufenden Korridore im ersten und zweiten Stock mit ihren Bronzegeländern und Marmorsäulen.


  »Palast trifft es sehr gut«, stimmt Rupert zu. »Dieser Raum hier nennt sich Grand Hall. Es ist das Hauptfoyer des Hauses.«


  Er führt mich die breite Marmortreppe hinauf, bis wir die Zimmer im zweiten Stock erreichen. Von einem Balkon aus dunklem Holz kann man die unteren Stockwerke überblicken, und ich bleibe stehen, um von oben einen Blick auf den Weihnachtsbaum in der Grand Hall zu werfen, ehe ich Rupert zu meinem Gästezimmer folge.


  »Die Zimmer der Familie befinden sich zur linken, die der Gäste zur rechten Seite«, erklärt Rupert. Wir gehen einen langen, mit rotem Teppich ausgelegten Flur entlang, bis er schließlich vor einer weißen Tür stehen bleibt. »Hier ist dein Gästezimmer.«


  Ich trete ein, und für einen Augenblick bin ich zu überwältigt, um etwas zu sagen. Es ist das schönste Zimmer, in dem ich je war – der riesige Raum ist mit einem farbenprächtigen Teppich ausgelegt, und das Doppelbett sieht gemütlicher aus als alles, worin ich bisher geschlafen habe. Es gibt eine Holzkommode, einen Nachttisch mit einer Gaslampe, zwei Polstersessel und diverse Kunstobjekte.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich in einem solchen Zimmer wohnen würde«, gestehe ich. »Das ist wirklich sehr freundlich von Rebecca.«


  »Man kann Rebecca vieles vorwerfen, aber Freundlichkeit gehört eigentlich nicht dazu«, gibt Rupert zurück, sein Ton so scharf, wie ich es noch nie von ihm gehört habe. Überrascht sehe ich ihn an.


  »Was ist los? Was hat Rebecca getan?«


  Rupert sieht aus, als bereue er seinen Ausbruch. »Sie macht den anderen Dienern das Leben schwer«, sagt er zögernd. »Was merkwürdig ist, wo sie dich doch so in ihr Herz geschlossen hat. Allerdings haben die Dienstmädchen der Lady schon ein paar Mal gesagt, dass ein Gesicht wie deines alles wettmachen kann, sogar eine niedere Herkunft.« Er lacht, und ich schüttele verlegen den Kopf.


  Einige Minuten nachdem Rupert das Zimmer verlassen hat, höre ich, wie der Knauf meiner Zimmertür gedreht wird. Ich richte den Blick zum Eingang und sehe meine älteste Freundin, Rebecca Windsor, ins Zimmer stürmen. Sie sieht mich mit dem aufgeregten Blick eines Tieres an, das seine Beute gefunden hat. Ich ertappe mich dabei, dass ich ein Stück zurückweiche, als ich meinen Hut abnehme.


  »Fröhliche Weihnachten, Rebecca! Ich freue mich sehr, dich zu sehen. Aber wenn dich jemand hier in meinem Zimmer sieht …«


  »Mir macht das nichts aus.« Sie dreht sich einmal um sich selbst. »Was sagst du?«


  »Es ist fantastisch!«, schwärme ich. »Gerade habe ich zu Rupert gesagt, dass es wie ein Palast aussieht. Es muss wundervoll für dich sein, hier zu wohnen.«


  »Ich meinte nicht das Haus«, sagt Rebecca verächtlich. »Ich meinte: Was hältst du hiervon?« Sie deutet auf sich und ihr preiselbeerfarbenes Samtkleid mit der großen Tournüre, in dem sie sich herausgeputzt hat.


  Ich ringe um Worte. Die Wahrheit ist, dass Rebecca nie ein besonders angenehmer Anblick gewesen ist, angefangen bei der Blässe ihres strengen Gesichts, über die scharfkantigen Züge unter den schweren, dunklen Brauen bis hin zu ihren schwarzen Haaren, die immer irgendwie schlangenartig aussehen. Die meisten Leute, die ich kenne, finden Rebecca mit ihrem schroffen Äußeren und ihrer sarkastischen Art furchterregend. Ich gehöre zu den wenigen, die sich von ihr nicht eingeschüchtert fühlen.


  Als sie zur Welt kam, war ich noch ein kleines Kind und lebte mit meinem Vater in einem der Dienstbotenquartiere im Haus von Rebeccas Familie. Ich war dabei, als sie ihre ersten Schritte machte, und zum Erstaunen aller erwählte sie mich in unserer Kindheit zu ihrem einzigen Freund. Wir spielten zusammen und standen anschließend gemeinsam die Pubertät durch – immer getrennt durch unsere soziale Stellung – obwohl Rebecca mir nie das Gefühl gab, ich wäre unwichtig, weil ich der Sohn des Butlers war. Im Gegenteil, sie hing sehr an mir, und ich konnte mich nie dagegen wehren, mich von ihrer Zuneigung geschmeichelt zu fühlen.


  »Und?«, hakt sie nach und wartet auf ein Kompliment.


  »Du siehst reizend aus«, lüge ich. »Das Kleid steht dir sehr gut.«


  Sie lächelt selbstgefällig und drückt meine Hand. »Ich muss dir etwas ganz Unglaubliches erzählen«, flüstert sie. »Es ist ein Geheimnis. Du bist wahrscheinlich der Einzige, dem ich es verraten werde. Es ist das beste Geheimnis, das ich je hatte.«


  Mein Interesse erwacht. »Dann erzähl.«


  »Noch nicht. Die Dinner-Gäste können jede Minute eintreffen. Ich glaube, ich verrate es dir nach dem Essen«, sagt sie mit einem geheimnisvollen Lächeln.


  ***


  Die Weihnachtsfeier dauert bis spät in den Abend, und beinahe vergesse ich Rebeccas großes Geheimnis wieder, während ich mein erstes Abendessen als Gast der Windsors erlebe. Es ist nur eine kleine Veranstaltung, nur für die Familie und gute Bekannte, aber dennoch ist eine ganze Armee von Bediensteten im Haus postiert worden, um für das Wohl der Gäste zu sorgen. Mr. und Mrs. Windsor, Rebecca und ihr älterer Bruder George thronen wie die königliche Familie vor dem Weihnachtsbaum in der Grand Hall, um alle Gäste in Empfang zu nehmen, ehe sie weiter in den Salon gehen. Bevor sich die Eintreffenden den Windsors nähern, kündigt Rupert laut ihre Namen an, und als er »Mr. Irving Henry« ausruft, merke ich, dass ich einen hochroten Kopf bekomme.


  Der Salon sieht aus wie ein Tempel der Maßlosigkeit, von den duftenden Blumen, die jede Ecke des Raums ausfüllen, über die übertriebenen Abendkleider und den überladenen Schmuck der Damen bis hin zu den protzigen goldenen Taschenuhren der Herren.


  Ich stehe allein in einer Ecke und fühle mich unwohl und fehl am Platze, während ich zusehe, wie meine Freunde, die Diener, Getränke servieren. Nach einer halben Stunde erscheint Rupert und stellt sich wichtig in die Tür.


  »Madame, das Weihnachtsdinner ist aufgetragen.«


  Ich biete Rebecca meinen Arm an, und wir folgen der Prozession gleich hinter ihrem Bruder George und seiner Verlobten Henrietta ins Speisezimmer. »Ist sie nicht eine schreckliche Hexe?«, flüstert mir Rebecca kichernd ins Ohr, als wir hinter ihnen gehen.


  Ich zucke zusammen und hoffe, die beiden mögen ihre Worte nicht gehört haben.


  Das Essen ist ein Zehn-Gänge-Menü, es beginnt mit Austern in der Muschelschale, gefolgt von Schildkrötensuppe. Dann Felsenbarsch in schwerer Sahnesoße, ein mit Trüffeln gefüllter Weihnachtstruthahn und Wasserschildkröten. Punch Romaine klärt den Gaumen vor dem nächsten Gang: Riesentafelente an gemischten Blattsalaten. Der letzte Gang ist ein Dessert, ein schmackhafter Plumpudding, gefolgt von Petit Fours und einer Käseplatte mit Obst. Noch nie in meinem Leben habe ich ein solches Essen genossen, und ich schaffe von jedem Gang nur ein paar Bissen. Wie mir auffällt, lassen auch die anderen ihre Teller halb voll. Plötzlich wird mir mulmig, als ich an das ganze Essen denke, das am Ende des Abends unverzehrt weggeworfen werden wird.


  Interessiert lausche ich den Dinnergesprächen, in der Hoffnung, von den Immobilien-Titanen dieser Familie ein paar Wissensbrocken aufschnappen zu können. Die Konversation plätschert jedoch nur leicht dahin, da sich die Windsors und ihre Gäste hauptsächlich über Jachten, Pferde und Häuser unterhalten. Wie ich feststelle, vermisse ich die Gesellschaft der Dienstboten im unteren Stockwerk schmerzlich – weil ich weiß, dass die Gespräche dort viel lebhafter sind.


  Während ich die Diener unaufhörlich einen Gang nach dem anderen auftragen sehe und dem Geplapper bei Tisch zuhöre, grübele ich darüber nach, dass in unserem Vergoldeten Zeitalter Reichtum mit Freiheit gleichgesetzt wird. Aber in dieser Welt wird das Leben nur umso eingeschränkter, je reicher man ist – beispielsweise weiß ich von Rebecca, dass sie unter dem Druck steht, einen Herzog oder Grafen zum Heiraten zu finden. Die reichen Amerikaner unserer Tage sind gefangen in ihren Regeln und Ritualen, sie verstecken sich hinter ihren europäischen Monarchen, denen sie so verzweifelt nacheifern, statt eine eigene Identität aufzubauen. Ich frage mich, ob das auch in den kommenden Jahrzehnten so bleiben wird.


  Endlich werden Kaffee und Mineralwasser serviert, womit das Menü zu Ende geht. Mrs. Windsor führt die Damen in den Salon, während wir Männer am Tisch sitzen bleiben, Zigarren rauchen und Brandy nippen. Männer und Frauen finden sich später wieder zusammen, um den Abend mit einer Privatvorführung von Arien aus Händels Messiah zu beschließen. Endlich, als die letzten Gäste aufgebrochen sind und die Windsors oben in ihren Betten liegen, schleicht sich Rebecca in mein Gästezimmer und enthüllt mir ihr Geheimnis.


  ***


  Ich sitze Rebecca in einem Sessel gegenüber und kann nicht glauben, was ich von meiner Freundin höre. »Irving, ich meine es ernst.« Ihre gedämpfte Stimme klingt äußerst aufgeregt. »Ich kann in die Zukunft reisen! Ich weiß nicht, wie es passiert ist, ich muss für diese Gabe auserwählt sein.« Sie verzieht den Mund zu einem selbstzufriedenen Lächeln. »Ich habe es schon zweimal getan, und ich muss dir so viel erzählen. New York in der Zukunft, das ist so viel besser als es all deine langweiligen Professoren vorhergesagt haben.«


  »Rebecca … ich fürchte, das ist wirklich zu schwer zu glauben«, sage ich behutsam. Und dabei habe ich noch befürchtet, man könnte mich für verrückt halten!


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, sagt Rebecca herablassend. »Sieh her.«


  Sie hebt die Hand, legt sie an den hohen Kragen ihres Kleids und murmelt etwas Unverständliches. Plötzlich schwebt ihr Körper über dem Boden. Ich unterdrücke einen Schrei und sehe mit blankem Entsetzen, dass sie sich wie ein Tornado um sich selbst dreht – und dann verschwindet.


  »Rebecca«, flüstere ich verängstigt. Was ist sie? Plötzlich springen meine Gedanken zu einer Erinnerung, die zehn Jahre zurückliegt und über die ich seit einer Ewigkeit nicht mehr nachgedacht habe: dieser merkwürdige Tag im Park, als wir beide das verschwindende Mädchen gesehen haben. Ist Rebecca so wie sie?


  Auf der Stelle kehrt sie mit einem triumphierenden Lächeln zurück. In ihrer Hand, die vor ihrem Verschwinden leer war, hält sie nun ein Stück Papier. »Und? Glaubst du mir jetzt? Gerade habe ich zwei Minuten in genau diesem Zimmer im Jahr 1900 verbracht.«


  Erschrocken taumele ich zurück, nicht sicher, ob Rebecca wirklich das Glück hat, eine Zeitreisende zu sein, wie sie behauptet – oder doch eine Art Dämon ist. Sie scheint die Angst in meinem Gesicht lesen zu können und verdreht die Augen, dann reicht sie mir das Blatt Papier. Ich falte es auseinander und sehe, dass es eine Seite aus einem Kalender ist. Aus einem Kalender von 1900.


  Fassungslos schweigend starre ich sie an. Dieses Gespräch hat meine ganze Welt erschüttert: Es hat unendliche Möglichkeiten eröffnet, und jetzt verspüre ich den ersten Stich des Neids und den plötzlichen, alles verschlingenden Wunsch, das zu haben, was sie hat. In diesem Augenblick weiß ich, dass ich nie wieder derselbe sein werde – dass ich von nun an alles tun würde, um an ihrer Kraft teilzuhaben. Ich bin der Wissenschaftler von uns, derjenige, der von der Zukunft fasziniert ist. Gewiss ist es kein netter Zug von mir, aber ich kann nichts anderes denken als: Es hätte mich an ihrer Stelle treffen sollen.


  »Nimm mich mit«, bettle ich. »Du weißt, wie sehr ich mich danach sehne, die Zukunft zu sehen. Bitte nimm mich mit.«


  Mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck sieht Rebecca mich an. Ich weiß, dass sie diesen Augenblick auskostet, es ist das erste Mal, dass ich sie um etwas anflehe. Rebecca war schon immer machthungrig, und ihre gesellschaftliche Stellung hat diese Sucht befördert. Als eine der prominentesten Erbinnen Amerikas besitzt sie alle Insignien der Macht, aber als junge Frau unserer Zeit wird in ihrem Leben immer jemand anderes die Entscheidungen für sie treffen, zuerst ihre Eltern, später ihr künftiger Ehemann. Und deshalb genießt sie jede Gelegenheit, andere unter ihrer Fuchtel zu haben, damit sie der Welt zeigen kann, dass sie die Herrin der Lage ist.


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, antwortet sie bedächtig. »Ich bin nicht ganz sicher, ob es so funktioniert. Aber wenn, dann gäbe es nur einen Weg, wie du mit mir kommen kannst. Als mein Mann.«


  Fast hätte ich laut losgeprustet. Sie muss mich auf den Arm nehmen. Aber als ich ihre ernste Miene und ihren sehnsuchtsvollen Blick sehe, begreife ich mit Schrecken, dass es kein Scherz ist.


  »Aber Rebecca, du kannst doch nicht ernsthaft erwarten, dass deine Eltern einer Ehe mit mir zustimmen«, sage ich in dem Versuch, ihr diese hirnrissige Idee auszureden. »Es würde deine Mutter umbringen, dich mit jemand Geringerem als einem Baron zu sehen.«


  »Ich brauche die Erlaubnis meiner Eltern nicht mehr, und auch sonst nichts von ihnen«, schießt Rebecca zurück. »Ich bin in die Zukunft gereist und kann es immer wieder tun. Dort kann ich Erfindungen und geheime Bankinformationen aufspüren und sie in unsere Zeit holen. Ich werde ein Vermögen für uns machen, werde reich und unabhängig sein, sogar ohne Verbindung zu den Windsors.«


  »Was sagst du da?« Entsetzt starre ich sie an. »Du willst deine Familie verleugnen und deinen Lebensunterhalt mit unredlichen Mitteln verdienen?«


  »Nur wenn es sein muss«, erwidert Rebecca achselzuckend.


  Fassungslos schüttele ich den Kopf. »Warum ich? Warum solltest du all das tun, um mit mir zusammen zu sein, wenn du es mit jemandem deines Rangs so viel leichter haben könntest?«


  »Weil du der Einzige bist, der mich versteht und nicht versuchen würde, Macht über mich auszuüben«, antworte Rebecca geradeheraus. »Und du hast mir schon immer gefallen, schon seit wir Kinder waren. Du warst immer der Einzige, den ich wollte.«


  Und plötzlich tritt die zeitreisende Erbin einen Schritt auf den Sohn des Butlers aus der Mittelschicht zu … und küsst ihn kühn auf den Mund. Als mir aufgeht, dass ich in der Falle sitze, rutscht mir das Herz in die Hose. Ich hege keine romantischen Gefühle für Rebecca, und die Berührung ihrer Lippen auf meinen lässt mich erschaudern.


  Aber andererseits hat ihre Freundschaft meine Kindheit in der Dienstbotenetage gewiss um einiges fröhlicher gemacht. Besonders erinnere ich mich daran, wie nett sie nach dem Tod meines Vaters zu mir war, wie sie mich mit ihren neusten Spielsachen spielen ließ, um mich von meiner Trauer abzulenken; wie sie ihre Eltern überredete, einen ganzen Monat lang schwarze Trauerkleidung tragen zu dürfen. Es gäbe weit Schlimmeres, als mit dieser Freundin verheiratet zu sein – und in das New York der Zukunft reisen oder sogar dort leben zu können, würde ein gutes Geschäft daraus machen.


  »In Ordnung«, stimme ich zu. »Wenn du dir sicher bist. Aber ich möchte nicht, dass wir unseren Lebensunterhalt unehrlich verdienen. Also werden wir mit dem Heiraten warten müssen, bis ich mit der Uni fertig bin und angefangen habe zu arbeiten.«


  Rebecca lässt ihre Zähne in einem breiten Lächeln aufblitzen und zieht mich an sich. Erst später an diesem Abend, während ich einzuschlafen versuche, geht mir auf, dass sie mich bestochen hat, ihr einen Antrag zu machen. Ich weiß, ich sollte ihr nicht trauen, und doch kann ich nicht widerstehen, mich darauf einzulassen. Sie verwirrt und fasziniert mich, und obwohl der Gedanke mich in meinem Stolz trifft, möchte ich so sein wie sie. Ich will die Macht, die sie in sich trägt: die Fähigkeit, das Unmögliche zu tun.


  


  


  


  


  Als Bodenständige bezeichnen wir all jene Menschen, die nicht durch die Zeit reisen können. In diese Kategorie fallen fünfundneunzig Prozent der Bevölkerung, sie leben in seliger Unwissenheit und ahnen nichts von den Kräften und Fähigkeiten, die für sie immer unerreichbar sein werden. Deshalb dürfen wir Hüter der Zeit niemals einen Bodenständigen in unser Geheimnis einweihen. Das führt nie zu etwas Gutem, sondern nur zu Neid, Missgunst und dem Wunsch, unsere Gesellschaft zu enttarnen.


  Ein Hüter der Zeit muss seine Zeitreisefähigkeit selbst vor seiner eigenen Familie geheim halten. Er darf sie nur dem Erben des Schlüssels offenbaren, und zwar kurz bevor er selbst aus der physischen Welt scheidet. Es mag einsam klingen, ein so großes Geheimnis ein ganzes Leben lang bewahren zu müssen, aber eines solltest du wissen: Solange du in der Zeitgesellschaft bist, wirst du niemals allein sein. Du bist von Menschen umgeben, die genau so sind wie du – und dich auf eine Art verstehen, wie es niemand sonst vermag.


  – DAS HANDBUCH DER ZEITGESELLSCHAFT


  


  


  


  


  7


  Das Läuten der Standuhr riss Micheles Gedanken ins 21. Jahrhundert zurück. Für einen langen Augenblick blieb sie reglos sitzen, während in ihrem Kopf die Bilder von Irving und Rebecca als Teenager an jenem Weihnachtsabend im 19. Jahrhundert kreisten. Sie starrte das Tagebuch an und fühlte sich auf seltsame Weise verraten, da sie nun wusste, dass ihr Vater vor ihrer Mutter mit jemand anderem aus der Familie verlobt gewesen war – noch dazu mit einer so boshaften Person wie Rebecca.


  Sie schob das Bücherregal auf, um einen Blick auf die Uhr zu werfen, sah, dass es sechs Uhr abends war, und sprang auf. Walter und Dorothy würden sie zum Abendessen erwarten.


  Gerade wollte sie mit Irvings Tagebüchern unter dem Arm aus dem Geheimgang treten, als ihr der eigenartige Gedanke kam, dass diese Schachtel voller Geheimnisse vielleicht besser im Tunnel bliebe. Die Tagebücher hatten dort mehr als hundert Jahre überdauert … Vielleicht war dies das sicherste Versteck für sie, sicherer noch als Micheles Zimmer. Und war es nicht möglich, dass Irving die Bücher in seiner Zeit nicht mehr wiederfinden würde, wenn Michele sie jetzt mitnahm?


  Michele brachte es nicht über sich, ihn zu der Hoffnung zu verleiten, Marion hätte sie endlich doch noch gefunden. Widerstrebend legte sie Irvings Brief und die Tagebücher zurück in den Tunnel, bevor sie den Eingang hinter sich verschloss.


  Auf dem Weg von der Bibliothek zum Speisezimmer war sie in Gedanken voll und ganz in dem versunken, was sie gerade gelesen hatte. Dann kam Michele ein so verblüffender Gedanke, dass sie fast über ihre eigenen Füße gestolpert wäre. Wenn der Plan ihres Vaters aufgegangen wäre, Marion die Tagebücher also tatsächlich gefunden und den Schlüssel benutzt hätte … dann wäre Michele wirklich im 19. Jahrhundert geboren worden. In gewisser Hinsicht war ihr Geburtstag im Jahr 1994 also ein Irrtum. Ein Fehler.


  Von dieser Erkenntnis hatte sie sich noch immer nicht ganz erholt, als sie sich zu Walter und Dorothy an den Abendessenstisch setzte. Der erste Gang, ein reichhaltiger Salat, war bereits aufgetragen, aber Michele wusste nicht, ob sie nach dem Tag, den sie hinter sich hatte, überhaupt etwas hinunterbekommen würde.


  »Wie war es?«, fragte Dorothy neugierig, als sich Michele setzte.


  Für einen Moment erstarrte sie und dachte, ihre Großeltern hätten irgendwie von dem Geheimgang und den Tagebüchern erfahren, doch dann fiel ihr das Video wieder ein.


  »Es war so surreal und unglaublich, sie zu sehen.« Bei der Erinnerung daran lächelte Michele. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal die Gelegenheit dazu bekommen würde. Sie waren so glücklich und zärtlich, haben zusammen gelacht und gesungen. So möchte ich sie für immer in Erinnerung behalten.«


  »Du … musst jetzt wohl noch schlechter von uns denken«, sagte Walter zögerlich. »Schließlich haben wir die beiden auseinandergebracht.«


  »Nein. Das habe ich vielleicht früher gedacht, aber jetzt nicht mehr. Rebecca hat sie auseinandergebracht. Nachdem ich das Video gesehen habe, bin ich mehr denn je davon überzeugt, dass mein Dad in seine eigene Zeit zurückgekehrt ist, um meine Mutter vor Rebecca zu schützen. Vielleicht hat er gewusst, dass sie in Gefahr schwebte, solange er in ihrer Nähe blieb.« Über den Tisch hinweg ergriff Michele die Hände ihrer Großeltern. »Es war nicht eure Schuld.«


  Walter drückte dankbar ihre Hand, und Dorothy blinzelte ein paar Tränen fort.


  »Mir war nie bewusst … wie lange ich darauf gewartet habe, diese Worte zu hören. Dass es nicht unsere Schuld war«, sagte sie leise.


  »Ich weiß, dass Mom derselben Ansicht wäre«, sagte Michele ernst. »Auf die Wahrheit hat niemand kommen können, aber ich bin sicher, wenn Mom heute hier wäre, würde sie euch verzeihen. Und es würde ihr um all die verlorenen Jahre leidtun.«


  »Als wir erfuhren, dass sie uns zu deinem Vormund ernannt hatte, dachten wir … vielleicht hat sie uns verziehen«, murmelte Walter.


  »Vielleicht«, stimmte Michele zu. »Ihr muss klar geworden sein, dass die Lage in Wirklichkeit anders war, als sie geglaubt hat.«


  Alle drei schwiegen, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Michele überlegte, ob sie ihren Großeltern von dem Geheimgang und den Tagebüchern erzählen sollte. Sie hatten sie in so vieles eingeweiht, während sie selbst an einem einzigen Tag eine ganze Reihe von Geheimnissen angehäuft hatte, die sie ihnen vorenthielt. Doch dann erinnerte sie sich an die Worte in Irvings Brief: »… an unseren geheimen Treffpunkt.« Offensichtlich hatten die beiden nicht gewollt, dass Marions Eltern von dem Geheimgang erfuhren, und Irvings Tagebücher waren nicht für ihre Augen bestimmt. Michele fühlte sich ihrem Vater verpflichtet; es stand ihr nicht zu, seine Geheimnisse zu enthüllen.


  »Bist du immer noch sicher, dass du in New York bleiben willst?«, fragte Dorothy plötzlich. Eine Sorgenfalte zeigte sich auf ihrer Stirn. »Hast du wenigstens über unseren Vorschlag nachgedacht, von hier fortzugehen?«


  Walter räusperte sich. »Was Dorothy damit sagen will: Wir verstehen, dass du diese Angelegenheit auf deine Weise regeln möchtest … aber dir bleiben nur noch vier Tage, und es sieht nicht danach aus, als ob es einen Plan gäbe. Wenn wir dich in ein Versteck bringen, haben wir zumindest ein wenig Kontrolle über deine Sicherheit.«


  Jetzt war Michele wirklich froh, ihnen nichts von dem gestohlenen Schlüssel erzählt zu haben. Sie hätten sie keine Minute mehr aus den Augen gelassen.


  »Aber ich habe einen Plan. Ich muss nur so viel wie möglich über Dad und Rebecca herausfinden«, erklärte Michele. Und natürlich irgendwie meinen Schlüssel zurückbekommen, fügte sie stumm hinzu. »Ich werde nicht weglaufen. Dadurch wird auf lange Sicht gar nichts geklärt. Ihr könnt wirklich nichts sagen oder tun, was mich davon überzeugen würde.«


  Dorothy seufzte resigniert und sah Walter an. »Dann sollten wir wohl Lisa anrufen.«


  »Mir ist immer noch nicht klar, wie Lisa uns helfen könnte«, widersprach Walter. Anscheinend hatten sie diese Unterhaltung schon einmal geführt.


  »Sie spricht mit den Toten, Walter«, sagte Dorothy eindringlich. »Sie könnte irgendwie … eine Verbindung zwischen Michele und Irving herstellen, bevor Michele das Risiko eingeht, in die Vergangenheit zu reisen.«


  »Okay, Moment mal.« Michele hob die Hände. »Wovon um alles in der Welt redet ihr? Wer ist diese Lisa, die mit den Toten spricht?«


  »Angeblich mit den Toten spricht«, stellte Walter klar. »Wir haben keinen Beweis, dass sie es wirklich kann.«


  »Okay, aber wer ist sie?«


  »Lisa Jade – sie ist mit Marion zusammen aufgewachsen«, antwortete Dorothy.


  »Sie sind zusammen zur Grundschule und in die Mittelstufe gegangen, haben sich aber in der Highschool aus den Augen verloren, als Lisas Eltern sie auf ein Internat in Massachusetts schickten. Von den Jades erfuhren wir, dass Lisa Schwierigkeiten in der Schule hatte, und eine Zeit lang wurde sie von einem Psychiater zum nächsten weitergereicht. Aber sie hat immer darauf beharrt, dass sie nicht verrückt ist – sondern ein Medium mit übersinnlichen Kräften. Ihre Gabe hatte sich entwickelt, während sie fort war, und ihre Klassenkameraden waren verständlicherweise verängstigt, weil Lisa Ereignisse voraussagen und Tote sehen konnte.«


  Michele hörte wie gebannt zu.


  »Natürlich wandte sich ihre Familie von ihr ab. Hier in der Upper East Side erwartet man von den Töchtern prominenter Familien, dass sie eine gute Partie machen und zu den Schönheiten der New Yorker Gesellschaft heranwachsen. Das Letzte, was sich die Jades für ihre Tochter wünschten, war eine umstrittene Karriere als übersinnliches Medium. Aber vor ein paar Jahren hat Lisa die Polizei von New York maßgeblich dabei unterstützt, einen Entführungsfall zu lösen und das Opfer zu retten. Seitdem ist sie eine Art Berühmtheit. Gerade hat sie ein Buch über den Einsatz von Selbsthypnose zur Erweckung übersinnlicher Fähigkeiten geschrieben, und es landete ganz oben auf der Bestsellerliste der New York Times.«


  »Das klingt aufregend. Ich wünschte, sie und meine Mom wären in Kontakt geblieben«, bemerkte Michele.


  »Lisa hat an dem Tag angerufen, an dem Marion starb«, sagte Walter mit leiser Stimme. »Fast zwanzig Jahre lang hatten die Mädchen nicht mehr miteinander gesprochen, aber aus irgendeinem Grund dachte Lisa an diesem Tag an sie und wollte den Kontakt wieder aufnehmen.«


  »Deshalb will dein Großvater nichts mit Lisa zu tun haben – sie erinnert ihn an diesen schrecklichen Tag.« Dorothy blickte ihren Mann zärtlich an. »Aber für mich besteht kein Zweifel daran, dass sie tatsächlich diese Gabe besitzt, die man ihr nachsagt.«


  Walter seufzte schwer. »Ich überlasse es dir. Ich heiße es nicht gut, aber wenn du mit ihr reden willst, werde ich dich nicht aufhalten.«


  »Ich will es.« Michele war selbst überrascht, wie überzeugt ihre Stimme klang. »Noch besser, ich treffe sie persönlich. Lasst uns so schnell wie möglich einen Termin vereinbaren.«


  Vierter Tag


  Ehe Michele wusste, wie ihr geschah, war der 19. November gekommen, der Abend des Herbstballs. Ein Teil von ihr fand, dass sie total irre sein musste, sich in ein schickes Kleid zu werfen und ausgerechnet jetzt auf einen Schulball zu gehen, wo ihr doch die Zeit so davonlief. Aber sie brachte es nicht übers Herz, Ben hängen zu lassen. Außerdem musste sie eine weitere Gelegenheit zu einem Gespräch mit Philip finden – nicht, um ihn seiner Verabredung auszuspannen, so sehr sie sich das im Geheimen auch wünschte, sondern um herauszufinden, was er wusste und wie um alles in der Welt er Rebecca hatte sehen können. Sie musste auf dem Ball einen Grund finden, um einen Moment mit ihm allein zu sein. Allerdings hatte sie nach dem Debakel im Gesangszimmer das merkwürdige Gefühl, dass er ihr den ganzen Abend aus dem Weg gehen würde.


  Aber wenn ich ihn dazu bringe, mir zuzuhören, mich wirklich zu verstehen und mir zu glauben, wird er sich vielleicht öffnen und mir die Wahrheit sagen, dachte Michele hoffnungsvoll. In ihren Gedanken überschlugen sich die Bilder, wie sie sich gegen Rebecca verbündeten, dabei ihrer früheren Nähe zurückfanden und nach und nach Philips Gedächtnis wiederentdeckten. Michele wusste, dass die Chancen dafür nicht besonders gut standen … aber die Hoffnung war alles, was sie hatte.


  Am Nachmittag kam Caissie nach Windsor Mansion. Sie schleifte ihr Kleid in einem Kleidersack mit sich und hatte eine Tragetasche voller Make-up dabei, damit die beiden sich zusammen zurechtmachen konnten. Die Stimmung der Mädchen war gedrückt, sie waren stiller als sonst. Caissie wirkte verdrossen, während sie ihre Haare frisierte und Make-up auflegte, und Michele war in Gedanken an ihren Vater versunken. Sonst erzählte sie Caissie alles über ihre Zeitreisen, aber was sie über ihren Vater und Rebecca herausgefunden hatte, wollte sie für sich behalten. Eigentlich wollte sie keine Geheimnisse vor ihr haben, aber sie war noch nicht dazu bereit, die ganze Wahrheit zu erklären. Caissie war eine großartige Freundin, und als solche entwickelte sie manchmal ein zu großes Interesse an Micheles Zeitreisefähigkeiten. Michele befürchtete insgeheim, dass Caissie sie nicht mehr als Freundin, sondern als wissenschaftliches Projekt betrachten würde, wenn sie herausfand, dass Michele ein Kind des 19. und des 20. Jahrhunderts war. Aber sie vertraute ihr die gestrige Begegnung mit Philip im Gesangszimmer an, und auch, dass sie während des Stromausfalls ihren Schlüssel verloren hatte. Dabei achtete sie allerdings darauf, Rebecca mit keinem Wort zu erwähnen.


  »Was?«, schrie Caissie, als sie das von dem Schlüssel hörte. Ihr Ausruf war so laut, dass Michele glaubte, man hätte ihn noch an der Lower East Side hören können. »Wie konntest du das zulassen? In diesem Schlüssel liegt ja nur der mächtigste Zauber, von dem ich je gehört habe …«


  »Ich weiß«, seufzte Michele und verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Es macht mich richtig fertig, dass ich ihn nicht mehr habe. Ich muss ihn zurückbekommen.«


  Caissie biss sich auf die Lippe. »Entschuldige. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen. Gib die Hoffnung nicht auf. Du kannst ihn immer noch finden.«


  »Dafür würde ich alles geben.« Michele atmete tief durch und beobachtete, wie ihre normalerweise unkomplizierte Freundin einen Riesenaufwand mit ihrem Make-up betrieb. »Ist alles in Ordnung mit dir? Bist du aufgeregt, weil es dein erstes richtiges Date mit Matt ist?«


  »Das wäre ich bestimmt, wenn er es so genannt hätte«, sagte sie trocken. »Für ihn ist es nur eine Verabredung unter Freunden. Nicht besonders schmeichelhaft.«


  »Bestimmt ist er nur nervös«, sagte Michele. »Ich meine, ihr beide seid seit eurem ersten Jahr auf der Highschool beste Freunde, da dreht er wahrscheinlich ein bisschen durch, weil sich die Situation verändert. Was nicht heißt, dass er die Veränderung nicht will.«


  »Das hoffe ich.« Caissie drehte sich zu Michele um. »Wie sehe ich aus?«


  Sie trug ein langes, mintgrünes, rückenfreies Kleid und hatte die schulterlangen rotblonden Haare zu einer halben Hochsteckfrisur gestylt. Sie sah wunderhübsch aus und behielt trotzdem ihren eigenwillig verspielten Stil bei – mit silbernen Federohrringen und passendem Haarschmuck.


  »Du siehst umwerfend aus«, bestätigte ihr Michele grinsend. »Er wird hin und weg sein.«


  Wie aufs Stichwort meldete sich in diesem Moment die Sprechanlage in ihrem Zimmer, und aus dem Lautsprecher flötete Annaleighs Stimme: »Mädchen, eure Dates sind hier.«


  »Dann mal los«, flüsterte Michele, schnappte sich ihre silberne Clutch und warf noch schnell einen Blick in den Spiegel. Als sie ihr Spiegelbild sah, überkam sie ein gespenstisches Déjà-vu. Sie besaß nur ein einziges Kleid, das zum Motto Vergoldetes Zeitalter passte: das blaue Chiffonkleid, das sie 1910 auf dem Ball getragen hatte, auf dem sie Philip zum ersten Mal begegnet war. Ihr Aussehen würde sie ständig an jenen Abend erinnern – was umso schmerzlicher würde, wenn sie ihn zusammen mit Kaya sah.


  Als die Mädchen die große Treppe hinunterschritten, stieß Ben einen anerkennenden Pfiff aus, und Michele konnte nicht leugnen, dass er selbst auch ziemlich gut aussah. Als sie zu Matt hinübersah, stellte sie erfreut fest, dass er bei Caissies Anblick zweimal hinsehen musste und sie schüchtern anlächelte, ehe er ihr ein Anstecksträußchen reichte.


  Nachdem Annaleigh sie für einige hübsche, aber kitschige Bilder hatte posieren lassen, stiegen die vier in Bens Wagen und fuhren zum Waldorf-Astoria. Das Hotel war ein Art-déco-Hochhaus mit einer über hundertjährigen Geschichte, und plötzlich kam Michele der Gedanke, dass Philip dort im frühen 20. Jahrhundert vielleicht auch Veranstaltungen besucht hatte.


  Sie schritten durch das Hauptfoyer, einen zweigeschossigen, von schwarzen Marmorsäulen getragenen, breiten Säulengang. Im Zentrum stand eine große antike Uhr, die so beeindruckend war, dass Michele stehen bleiben musste, um sie sich aus der Nähe anzusehen. Die Uhr war über zwei Meter siebzig hoch und ihre goldene Oberfläche überreich mit Abbildungen bedeutender Persönlichkeiten der Geschichte verziert, von Benjamin Franklin bis zu Queen Victoria. Über allem thronte eine Skulptur der Freiheitsstatue. Das klassische Stück wirkte seltsam lebendig, und Michele hätte die Uhr wohl noch eine ganze Weile angestarrt, wenn Ben sie nicht weitergezogen hätte.


  Sie folgten der Peacock-Alley-Promenade des Hotels, bis sie zum Empire Room gelangten, einem schillernden, in Blau und Gold dekorierten Ballsaal. Über ihnen schwebten in mehr als sechs Metern Höhe die Kassettendecken, und ein antiker französischer Kronleuchter tauchte den Saal in sanftes Licht. Eine riesige Tanzfläche dominierte den Raum, und auf den hübschen Eichentischen im hinteren Bereich standen Vasen voller Blumen, Bowle-Schüsseln und Tabletts mit kleinen Häppchen.


  »Wow, das nenne ich einen Ball«, bemerkte Michele, als sie zu den hohen Rundbogenfenstern blickte, die hinter schweren Damastvorhängen den Ausblick auf die Park Avenue reflektierten. Mit den Augen suchte sie die Tanzfläche nach Philip und Kaya ab, doch die beiden waren noch nicht da.


  »Alle sehen so … gut aus«, meinte Matt, der den Blick anerkennend über die Mädchen schweifen ließ.


  Sie hatten sich wirklich auf das Motto Vergoldetes Zeitalter eingelassen und trugen aufwendige Kleider zur Schau, die wie aufreizendere, figurbetontere Versionen der klassischen Ballkleider wirkten.


  Caissie verdrehte die Augen und stieß ihn in die Rippen. »Also bitte, Matt.«


  Auf einem Balkon in der ersten Etage stand eine komplette Jazzband bereit. Als Michele und Caissie gerade ihre Stolen bei einem Garderobenmädchen abgaben, setzten die Musiker zu einer frenetischen Cover-Version von Nina Simones »Take Care of Business« an, komplett mit Hörnern, Kastagnetten und einer Sängerin, die Ninas rauchige Stimme imitierte.


  »Ob man das wohl auf einem echten Ball im Vergoldeten Zeitalter gespielt hätte?«, fragte Caissie skeptisch.


  »Kaum.« Michele lachte. »So stellt sich die Band das wahrscheinlich vor. Aber es ist definitiv tanzbarer als das, was damals wirklich gespielt wurde.«


  Caissie und sie konnten ein Kichern nicht unterdrücken, als sie ihre Klassenkameraden dabei beobachteten, wie sie zu der sperrigen Jazzmusik sexy zu tanzen versuchten.


  »Pseudo-Jamaikaner-Alarm«, flüsterte Caissie freudestrahlend, als die beiden blonden Möchtegern-Rastafaris ihrer Schule auf die Tanzfläche stolzierten, mit dem Kopf nickten und sich zum Rhythmus der Musik bewegten, als wollten sie einen Regentanz aufführen.


  »Dieser Abend könnte doch besser werden, als ich dachte«, sagte Michele, während sie belustigt das Getue der Möchtegern-Jamaikanerinnen beobachtete.


  Und dann wurde sie am ganzen Körper von Spannung erfasst, und eine Gänsehaut überlief ihre Arme. Sie konnte Philip zwar nicht sehen, aber sie spürte seine Gegenwart. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie ihn tatsächlich, zusammen mit Kaya, die sich bei ihm untergehakt hatte. Für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Kaya und alle anderen auf dem Ball waren verschwunden, und Michele und Philip waren allein im Ballsaal. In seinem Smoking, mit den glatt zurückgegelten Haaren und dem funkelnden Siegelring am Finger sah er dem Philip Walker, in den sie sich hundert Jahre zuvor verliebt hatte, ähnlicher als je zuvor. Ihr fiel auf, dass er beunruhigt wirkte, und dieser Ausdruck verstärkte sich, als sein Blick auf Michele fiel.


  »Bist du so weit?«


  Bens Stimme durchbrach den Zauber, und Michele sah auf. Die Bilder und Geräusche des Balls kehrten zurück, und sie ertappte sich dabei, wie sie Kaya anstarrte, die in ihrem tief ausgeschnittenen, trägerlosen rosa Kleid hinreißend aussah.


  »Klar«, sagte sie und ging mit Ben auf die Tanzfläche, als die Band den Gershwin-Klassiker »They Can’t Take That Away From Me« spielte. Bei den ersten Textzeilen folgten ihnen Philip und Kaya. Während sie mit ihren jeweiligen Partnern tanzten, sahen sich Michele und Philip tief in die Augen.


  We may never, never meet again on the bumpy road to love.


  Still I’ll allways, always keep the memory of …


  Michele spürte einen Kloß in ihrem Hals wachsen und musste den Blick abwenden. Sobald der Song zu Ende war, wandte sie sich mit einem gezwungenen Lächeln an Ben. »Ich hole mir etwas zu trinken. Möchtest du auch etwas?«


  »Ich will nichts. Soll ich mitkommen?«


  »Nein, schon in Ordnung«, sagte Michele. »Amüsier dich ruhig, ich bin gleich wieder da.«


  Gerade hatte sie den Bowle-Tisch erreicht, als plötzlich Klavierakkorde durch die Luft schwebten, die ihr nur allzu vertraut waren. Sie fuhr herum und starrte die Band auf dem Balkon an. Spielten sie wirklich diesen Song?


  Ewig schon ist mein Leben ein Tal der Tränen.


  Es kommt die Zeit,


  da selbst starke Menschen Rettung brauchen.


  Dann bin ich mit dir an einem anderen Ort,


  in einer anderen Zeit.


  Die Welt ist mit Licht erfüllt,


  Und ich erwache zu neuem Leben …


  Michele sah ihre Mitschüler zu dem Lied tanzen, das Philip und sie vor hundert Jahren geschrieben hatten, und vor Staunen blieb ihr der Mund offen stehen. Sie suchte ihn in dem Meer von Gesichtern, konnte ihn aber nirgends finden. Und dann spürte sie kribbelnd die Berührung einer fremden Hand auf ihrer. Er stand direkt hinter ihr.


  »Was war das gestern mit den Notenblättern?«, platzte Philip flüsternd heraus. »Und was ist das für ein Song, den sie jetzt spielen? Warum erinnert er mich an … dich?«


  Beinahe wäre Michele das Herz stehen geblieben. Sie drehte sich zu ihm um. »Du … du erinnerst dich?«


  Enttäuschung verdunkelte Philips blaue Augen. »Nein, es ist nur …« Seine Stimme verlor sich, als ein paar ihrer Mitschüler auf den Tisch zukamen und die beiden schief ansahen. »Komm mal mit, nur ganz kurz.«


  Michele konnte kaum noch atmen, als sie Philip aus dem Ballsaal folgte. Er führte sie zurück ins Hauptfoyer, fort von den anderen Berkshire-Schülern. Vor der antiken Uhr in der Halle blieben sie stehen.


  »Es ist wie ein Déjà-vu«, fuhr Philip fort, seine Worte sprudelten nur so hervor. »Mir kommen Dinge bekannt vor, von denen ich weiß, dass sie es nicht sind. Und ich fühle mich so anders …« Plötzlich brach er ab und sah aus, als bereue er dieses Eingeständnis.


  In Micheles Kopf drehte sich alles, während für einen Moment keiner von ihnen etwas sagte. Von fern drangen die Klänge ihres Lieds durch die offenen Türen des Empire Rooms.


  Warum nur ist die Welt, wenn du fort bist,


  so Grau in Grau?


  Nur du erfüllst sie mit Farben.


  Nur du erfüllst sie mit Farben.


  »Was ist hier los?« Er sah sie eindringlich an. »Seit ich in die Stadt gezogen bin, ist alles durcheinander, und ich weiß nicht, warum. Aber irgendwie … irgendwie weiß ich, dass es etwas mit dir zu tun hat.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir alles erklären, aber ich fürchte, du würdest mich für verrückt halten – für noch verrückter, als du es vermutlich ohnehin schon tust.« Sie lächelte unsicher. »Wir haben so viel zu besprechen, aber zuerst … musst du dich erinnern.«


  »Dann hilf mir.« Philip trat einen Schritt auf sie zu, und ein herrlicher Schauer lief Michele über den Rücken, als sie seinen Atem an ihrer Wange spürte.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen, ergriff seine Hand und schob ihre Finger zwischen seine. »Kommt dir das … bekannt vor?«


  Philip hielt den Atem an. Er schloss die Augen, und für einen Moment schienen beide vergessen zu haben, wo sie sich befanden.


  »Michele«, flüsterte er wie in Trance. »Ich weiß nicht, warum ich so fühle.«


  Sie war kaum fähig zu denken oder sich zu bewegen, als Philip seine Stirn sacht gegen ihre lehnte; er war ihr so nah, dass sie seinen schnellen Herzschlag hören konnte. Zitternd hob sie die Hände, legte ihre Handfläche an seine, und wieder verschränkten sie die Finger ineinander. Sie sahen sich tief in die Augen, und ein gegenseitiges Verstehen schien sie zu durchströmen, als plötzlich die große Uhr im Foyer schlug – und beide sich in die Luft erhoben.


  Philip atmete scharf ein und umklammerte Micheles Hand fester, während er ungläubig nach unten blickte, wo ihre Füße wie von einer unsichtbaren Hand vom Boden gehoben wurden. »Was ist hier los?«


  Hilfesuchend sah sich Michele um, zu fassungslos, um etwas zu erwidern, da kam im Foyer plötzlich Wind auf und brauste um sie herum. Philips Aufschrei vermischte sich mit ihrem eigenen, als sie sich eng aneinanderklammerten und der Wind sie durch die Luft wirbelte.


  Es ist wie bei einer Zeitreise, dachte Michele fieberhaft, aber das ist unmöglich. Ich habe den Schlüssel nicht – und wenn ich es früher versucht habe, konnte ich nie mit Philip zusammen durch die Zeit reisen. Was ist das also?


  Mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht beobachtete sie, wie sich der Raum in einer schnellen, kaleidoskopartigen Abfolge von Bildern veränderte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es aus, als wären sie durchs Dach hinauf in den Nachthimmel geschwebt, ehe sie wieder zu Boden stürzten und auf das Parkett purzelten. Neben sich hörte Michele ein leises Stöhnen.


  »Was zum Teufel … Ich werd verrückt …«, stammelte Philip.


  Michele spürte, wie ihr etwas aus den Fingern glitt. Philips Hand lag nicht mehr in ihrer. Sie drehte sich zu ihm um – und fuhr erschrocken zurück. Er war nicht mehr da.


  »Philip!«, schrie Michele und rappelte sich vom Boden hoch. Aber ihre Stimme ging in dem Lärm unter, der aus dem Ballsaal drang: Walzerklänge, gespielt von einem Orchester, Gelächter und Gespräche, das Klacken von Schuhsohlen der durch den Raum gleitenden Tänzer, Gläserklirren und das Rauschen von schweren Röcken und Schleppen.


  »O mein Gott«, flüsterte Michele, als sie auf das Bild starrte, das sich ihr bot. Es war nicht zu leugnen: Sie war in einer anderen Zeit. Aber wie? Und wo war Philip?


  Wie benommen drehte sie eine Runde durch den Ballsaal. Zwar befand sie sich allem Anschein nach wieder im Empire Room des Waldorf-Astoria, der von denselben französischen Kronleuchtern und Wandleuchtern erhellt wurde, doch alles andere hatte sich vollkommen verändert. Die moderne Dekoration des Herbstballs war verschwunden, und an ihre Stelle waren vergoldete Spiegel und efeu—umrankte europäische Wandteppiche getreten. Wo Michele auch hinsah, erblickte sie Blumen in Hülle und Fülle – eine Flut von Orchideen und Topfpalmen. Rosenblüten schmückten die Kronleuchter und waren am Rand der Tanzfläche verteilt. Selbst der Balkon im Obergeschoss, auf dem anstelle der Jazzband aus dem 21. Jahrhundert nun ein klassisches Orchester spielte, war mit farbenprächtigen Rosen und Grünpflanzen behängt.


  Ben, Caissie, Matt und die anderen Mitschüler waren verschwunden, stattdessen wiegte sich eine feierlicher gekleidete Menge aus einer anderen Epoche im Tanz. Anstelle der Teenager, die sich widerwillig Smokings angezogen hatten, waren dies hier allesamt stattliche Herren in Frack und weißen Handschuhen. Und während die Berkshire-Mädchen glänzende Kleider mit möglichst wenig Stoff getragen hatten, tanzten diese Damen ihren Walzer in tief dekolletierten Roben aus Brokat und Samt und waren so prunkvoll mit Juwelen geschmückt, dass einem die Augen übergingen.


  Unsichtbar für die Ballbesucher schob sich Michele durch die Menge und suchte nach Philip. Als sie ihn endlich entdeckte, hätten vor Erleichterung fast ihre Knie nachgegeben, doch dann fuhr ihr die Überraschung in die Glieder, als sie ihn lässig mit zwei anderen jungen Männern plaudern sah – ganz so, als würde er hierhergehören.


  Philip wandte den Blick in ihre Richtung und sah Michele mit großen Augen an, ein strahlendes, ungläubiges Lächeln legte sich auf seine Züge. Er trug noch immer den Smoking, den er auch zum Herbstball getragen hatte, doch sein Gesichtsausdruck verriet Michele sofort, dass hier der Philip aus der Vergangenheit vor ihr stand. Der Philip, der sich an sie erinnerte und sie liebte.


  Eilig entschuldigte er sich bei seinen Freunden und gab Michele ein Zeichen, ihm hinaus auf den Korridor zu folgen. Mit vor Aufregung wild klopfendem Herzen rannte sie zu ihm. Als sie den ruhigen Seitengang hinter dem Ballsaal erreichten, schloss er sie in die Arme und hob sie jubelnd in die Luft, dann barg er sein Gesicht an ihrem Hals und drückte sie fest an sich.


  »Ich bin so froh, dich zu sehen«, raunte Philip.


  Er senkte den Kopf, kam näher und näher, bis seine Lippen sanft über ihre strichen.


  Michele schmiegte sich enger an ihn, ihre Knie wurden weich, und die Berührung seiner Lippen ließ ihren Magen Achterbahn fahren. Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich. Es war Monate her, seit sie sich so nahe gewesen waren, und in diesem Moment war es für Michele unvorstellbar, wie sie es so lange ohne ihn ausgehalten hatte.


  »Wie lange ist es her, seit du mich zuletzt gesehen hast?«, fragte sie außer Atem, als sie sich endlich, lächelnd und mit geröteten Wangen, voneinander lösen konnten. »Welches Datum haben wir?«


  »Den 19. November 1910«, antwortete Philip und wirbelte sie spielerisch im Kreis herum. »Es ist erst eine Woche her, aber ich habe dich trotzdem furchtbar vermisst.«


  19. November 1910 – das war vor unserer Trennung, dachte Michele, als er sie wieder in seine Arme zog. Er weiß noch nicht, dass die Zeit mich zwingen wird, ihm Lebewohl zu sagen. Bei diesem Gedanken traten ihr Tränen in die Augen; sie blinzelte sie fort und klammerte sich bang an diesen glücklichen Augenblick.


  »Sind wir im Waldorf?«, wollte Michele wissen.


  Philip nickte.


  Das heißt, ich bin nicht nur durch die Zeit gereist, sondern auch an einen anderen Ort, staunte Michele, denn sie erinnerte sich, dass das ursprüngliche Waldorf dort gestanden hatte, wo sich ab den 1930er Jahren das Empire State Building befinden würde.


  »Mir hat davor gegraut, heute Abend zum Patriarch’s Ball zu kommen. Es fällt mir so schwer, nach außen weiter dieses Mondäne und Leichtfertige zu zeigen und mich so zu geben wie früher, bevor ich dich getroffen habe«, gestand Philip. »Aber du weißt ja, wie man so sagt: Wenn du eine Einladung zu einem Dinner oder einem Ball erst einmal angenommen hast, gilt nur der Tod als Entschuldigung. Und selbst dann muss dein Testamentsvollstrecker an deiner Stelle erscheinen.« Michele kicherte, Philip grinste. »Gott sei Dank bin ich gekommen. Um nichts in der Welt hätte ich die Begegnung mit dir verpassen wollen.«


  Als das Orchester Schuberts Serenade anstimmte, wechselten Philip und Michele einen Blick, und beide mussten leise lachen. »Das ist unser Stichwort.« Er reichte ihr die Hand, und Michele legte ihre hinein – genauso, wie sie es vorhin mit dem Philip aus dem 21. Jahrhundert gemacht hatte – in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort. Als sie den Walzer tanzten, die Wangen eng aneinandergeschmiegt, schien es, als hätten sie die Grenzen von Raum und Zeit und der physischen Welt hinter sich gelassen. Es existierte nur noch eins: eine Liebe, die stark genug war, um die Schwerkraft zu überwinden und sie davonzutragen in eine andere Welt.


  ***


  »Was geht hier vor?«


  Als sie Kaya Morgans Stimme hörte, fuhr Michele herum. Was macht sie im Jahr 1910?


  Erschrocken ließ sie Philips Hand los, als sie Kaya mit blassem Gesicht in einer kleinen Gruppe von Schülern entdeckte, zu der auch Ben Archer gehörte. Ein verletzter Ausdruck lag auf Bens Gesicht. Sie waren wieder im Foyer des Waldorf-Astoria und standen vor der großen Uhr – genau an der Stelle, von der aus sie nach 1910 gelangt waren.


  »Wir sind zurück«, murmelte Philip verwirrt.


  Michele rang nach Luft und drehte sich hoffnungsvoll staunend zu ihm um. Bedeutete das … dass sich der neue Philip daran erinnern konnte, mit ihr im Jahr 1910 gewesen zu sein?


  »Im Ernst, Philip. Was ist mit dir los?« Mit blitzenden Augen sah Kaya abwechselnd ihn und Michele an.


  Mit einem Schlag schien Philip wieder in der Gegenwart angekommen zu sein.


  »Ich … lass es mich dir erklären.« Er warf Michele einen kurzen Blick zu, dann ließ er sie stehen und führte Kaya aus dem Foyer.


  Während Michele ihm nachsah und sich fragte, was für eine Erklärung er sich wohl einfallen lassen würde, sah sie Ben mit hängenden Schultern davonschleichen. Eilig folgte sie ihm zurück in den Empire Room.


  »Hey.« Sie ergriff seinen Arm. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was du gesehen hast, aber …«


  »Ich habe gesehen, wie du und dieser Neue euch verdammt nahe gekommen seid und wie zwei altmodische Spinner getanzt habt«, fauchte Ben. »Was ist aus dieser Fernbeziehung geworden, von der du mir erzählt hast? Sieht aus, als hätte sich der Typ verdammt schnell in Luft aufgelöst.«


  Michele konnte Ben schlecht erzählen, dass Philip Walker und ihre »Fernbeziehung« zufällig ein und dieselbe Person waren.


  »Wir haben nur … Walzer getanzt«, sagte sie stattdessen und errötete, als ihr bewusst wurde, wie lächerlich sich das in der Gegenwart anhören musste. »Außerdem … du hast doch gesagt, es wäre okay für dich, dass wir nur Freunde sind.«


  Ben atmete hörbar aus. »Ja, das habe ich wohl«, sagte er ausdruckslos.


  Die Jazzband suchte sich diesen Augenblick aus, um zu einer lebhaften, peppigen Interpretation des Wirtschaftskrisen-Schmachtfetzens »Brother Can You Spare a Dime« überzuleiten. Einige Sekunden lang schwiegen sie beide, doch dann konnte sich Michele nicht verkneifen zu sagen: »Ziemlich seltsame Songauswahl für einen Schulball.«


  Bens Mundwinkel zuckten. »Damit werden sie hier wohl kaum auf offene Ohren treffen.« Er deutete auf die privilegierten Söhne und Töchter New Yorks, von denen sie umgeben waren.


  Michele lachte. Sie wusste, dass er ihr verziehen hatte.


  »Komm, lass uns tanzen.« Sie zog ihn auf das Parkett der Tanzfläche. Ihr Herz fühlte sich leichter an als in den ganzen letzten Wochen, ihre Hand war noch immer warm von Philips Berührung, und ihre Lippen kribbelten noch von seinem Kuss.


  »Ich habe gesehen, wie du und dieser Neue euch verdammt nahe gekommen seid …«


  Als Bens Worte in ihren Ohren widerhallten, musste Michele vor Freude grinsen. Das war der Beweis, dass der Philip von 1910 und der von 2010 derselbe waren.


  Während sie die Tanzfläche umkreisten, bemerkte Michele, dass sich Caissie allein einen Weg zur Bowle-Schüssel bahnte.


  »Hey, wo ist Matt?«, fragte sie Ben.


  Er spähte über Micheles Kopf hinweg und deutete auf einen Punkt hinter ihr, wo Matt mit einem Mädchen tanzte, das Michele noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Ich werde nach Caissie sehen«, sagte sie am Ende des Songs zu Ben. Außerdem konnte sie es kaum erwarten, ihrer Freundin zu erzählen, was passiert war.


  Bei Caissie angelangt, fragte sie: »Was ist los?«


  »Das Mädchen aus der Zehnten hat Freiarbeitsstunden mit Matt«, sagte Caissie wie betäubt. »Sie hat ihn zum Tanzen aufgefordert, und er hat mich gefragt, ob es mir etwas ausmacht. Natürlich habe ich es ihm nicht verboten! Aber es sind jetzt schon drei Tänze am Stück.«


  Michele stöhnte auf. Was machte er da nur?


  »Tut mir leid, Süße. Er ist einfach nur unreif.«


  »Lenk mich bitte ab. Wie läuft es bei dir?«, fragte Caissie und nippte an ihrer Bowle.


  »Es war ziemlich unglaublich«, flüsterte Michele ihr ins Ohr. »Philip hat sich an unser Lied erinnert, als die Band es spielte – dann sind wir rausgegangen, um in Ruhe zu reden, und irgendwie sind wir in die Vergangenheit gereist, ins Jahr 1910! Da war er der alte Philip, wir waren ein Paar – und als wir wieder in die Gegenwart gerissen wurden, konnte sich der neue Philip daran erinnern, dass wir woanders gewesen waren. Ich habe es mir nicht nur eingebildet und bin auch nicht allein durch die Zeit gereist.«


  »Moment mal, was?«, kreischte Caissie. »Ist das dein Ernst? Was hat das zu bedeuten? Und wie konntest du ohne deinen Schlüssel überhaupt reisen?«


  »Keine Ahnung. Ich bin nicht mal ganz sicher, ob wir wirklich physisch in die Vergangenheit gereist sind oder ob es … etwas anderes war. Ich weiß nicht …«


  »Wie eine gemeinsame Vision?«, schlug Caissie vor, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. »In deiner abgefahrenen Welt könnte das glatt möglich sein! Also, was ist mit Philip passiert? Hat er gesagt, woran genau er sich erinnert?«


  »Nein. Kaya und Ben waren da, als wir … zurückkamen. Er hat versucht, ihr die Sache zu erklären, und seitdem habe ich keinen von beiden mehr gesehen.« Michele ließ den Blick über die Menge schweifen.


  In diesem Moment kam Nick Willis aus ihrem Englischkurs auf Caissie zu und forderte sie zum Tanzen auf. Caissie warf einen Blick zu Matt, der noch immer mit der Zehntklässlerin tanzte, dann griff sie entschieden nach Nicks Hand.


  »Wenn ich wieder da bin, will ich die Geschichte noch mal hören, und zwar mit viel mehr Details«, rief sie über die Schulter, bevor sie Nick auf die Tanzfläche folgte.


  Als Caissie zwischen den herumwirbelnden Tänzern verschwand, fiel Micheles Blick auf Philip, der Kaya in den Saal begleitete. Beide wirkten erschüttert, aber auf Kayas Gesicht prangte ein starres Lächeln.


  Zwar hatten Michele und Philip den ganzen Abend lang keinen Augenblick mehr für sich allein, aber wann immer sich ihre Blicke auf der Tanzfläche trafen, lag eine neue Spannung zwischen ihnen in der Luft. Michele hatte das Gefühl, als würde sich der Schleier endlich lüften – und als hätte zwischen ihnen gerade ein neues Kapitel begonnen.


  


  


  


  


  Unter Alterswechsel verstehen wir Hüter der Zeit die Kunst, im Körper unseres jüngeren oder älteren Ichs durch die Zeit zu reisen. Es ist eine sehr komplexe Fähigkeit, die sowohl Übung als auch Entschlossenheit verlangt. Wer den Alterswechsel beherrscht, kann im Körper seiner Wahl durch die Zeit reisen, was besonders nützlich ist, wenn man älter wird. Herzerkrankungen, chronische Schmerzen und schwache Knochen – all das verschwindet, wenn man beim Alterswechsel in den Körper seines jüngeren Ichs schlüpft. Es ist jedoch Vorsicht geboten. Genau wie unser Körper Schlaf braucht, um zu funktionieren, brauchen wir genügend Zeit, uns in unserem wahren Alter »auszuruhen«. Ein Alterswechsel fordert einen hohen Tribut von unserem Körper, und wer zu viele Tage in seinem jüngeren oder älteren Ich verbringt, kann dadurch seine Gesamtlebensspanne verkürzen. Wird diese Fähigkeit jedoch in Maßen eingesetzt, kann sie den gegenteiligen Effekt haben und dem Zeitreisenden zusätzliche Lebensjahre schenken.


  – DAS HANDBUCH DER ZEITGESELLSCHAFT
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  Nach dem Ball schwebte Michele förmlich nach Hause und begrüßte Walter und Dorothy strahlend. Die Großeltern schrieben ihre gute Laune einem gelungenen Date mit Ben Archer zu, und Michele machte sich nicht die Mühe, sie in dieser Annahme zu korrigieren.


  Als sie endlich im Bett lag, war sie viel zu aufgedreht, um schlafen zu können, und lag noch lange wach. Stunden schienen zu vergehen. Als die Uhr weiter und weiter vorrückte, fiel ihr ein, dass dies der ideale Zeitpunkt wäre, um die Geschichte ihres Vaters weiterzulesen. Also schlüpfte sie aus dem Bett, nahm die Taschenlampe mit und schlich sich in die Bibliothek und den Geheimgang.


  Tagebuch von Irving Henry


  New York City, Januar 1888


  Mit jedem Tag, der vergeht, verhält sich Rebecca seltsamer, und das habe ich ihr heute auch gesagt. Sie warf den Kopf zurück, lachte ihr typisches Rebecca-Lachen und sagte mir, ich solle mich nicht so offenkundig eifersüchtig aufführen. Zugegeben, sie hat recht: Ich beneide sie um ihre Zauberkraft – und doch fürchte ich, ihre Kräfte könnten böse Folgen haben, wenn sie unkontrolliert eingesetzt werden.


  Jetzt, da wir einander heimlich versprochen sind, hat Rebecca nur zu deutlich gemacht, dass sie mindestens einen Besuch pro Monat von mir erwartet. Vom Campus meiner Universität aus ist das eine ziemlich weite Reise; es gibt keine durchgehende Zugverbindung von Ithaca, so dass ich zuerst nach Pennsylvania fahren und dort in den Zug nach Manhattan umsteigen muss.


  Trotzdem komme ich wie versprochen einige Wochen nach Weihnachten wieder, und Rebecca ist so begierig darauf, mir etwas zu erzählen, dass sie schier aus der Haut fährt. Sie hält ein ledergebundenes Notizbuch in den Händen, als wollte sie es nie wieder hergeben.


  »Ich hatte heute aufregenden Besuch«, platzt sie heraus. »Millicent August – ist das nicht ein faszinierender Name? Tja, du wirst nie erraten, wer sie ist.«


  Ich lasse mich in einen Sessel fallen, und sofort habe ich schlechte Laune. Jedes Mal, wenn ich mir eines von Rebeccas außergewöhnlichen Abenteuern anhören muss, meldet sich mein neidisches Alter Ego. Mir will sich einfach nicht erschließen, warum ich in den rückständigen 1880er Jahren feststecken muss, statt wie Rebecca in die Zukunft reisen zu können und dort medizinische und wissenschaftliche Wunder zu entdecken. Ich versuche mir in Erinnerung zu rufen, dass sie mich mitnehmen wird, sobald wir verheiratet sind – obwohl es an mir nagt, dass sie mich damit manipuliert und mich mit der Verheißung des Zeitreisens bei der Stange hält. Aber das bloße Versprechen ist verlockend genug, um mich an meine Position als Rebeccas widerwilliger Verlobter zu binden.


  Sie kann ihre Neuigkeiten nicht länger für sich behalten und beugt sich zu mir herüber. »Millicent August ist beinahe hundert Jahre alt, aber sie sieht nicht älter aus als meine Mutter, und sie ist die Vorsitzende der Zeitgesellschaft. Es scheint da draußen eine ganze Menge Leute zu geben, die so sind wie ich. Ich weiß nicht recht, ob ich traurig sein soll, dass ich nicht die Einzige bin, oder erfreut, dass es nun Menschen gibt, die mit mir auf einer Stufe stehen und mit denen ich mich verbünden kann.«


  Ich richte mich in meinem Sessel auf, mit einem Mal vollkommen aufmerksam. »Andere können es also auch? Hast du sie gefragt, wie es geht?«


  Rebecca macht eine Pause, bevor sie antwortet. »Es nennt sich das Zeitreise-Gen. Wenn man das Gen hat, weiß man es – so wie ich.« Sie deutet auf das Buch. »Millicent hat mir dieses Handbuch mit Informationen über die Zeitgesellschaft gegeben. Nur Mitglieder dürfen es zu sehen bekommen. Es gibt alle möglichen Regeln und so, sagt sie.« Rebecca verdreht die Augen. »Aber der eigentliche Grund, aus dem sie zu mir kam, war eine Einladung. In San Diego in Kalifornien wird gerade ein Grand Hotel namens Aura erbaut. Alle halten es für ein normales Luxushotel, aber in Wirklichkeit ist einer der Erbauer Mitglied der Zeitgesellschaft, und das Hotel ist unsere neue Zentrale …«


  Ich strecke die Hand nach dem Buch aus. »Darf ich es lesen? Bitte.«


  »Irving. Ich habe dir doch gesagt, es ist nur für Mitglieder.«


  »Aber wir werden heiraten, oder nicht? Und Eheleute teilen alles miteinander.« Noch während diese Worte aus meinem Mund kommen, hasse ich mich dafür, dass ich mich auf diese furchtbare Verlobung eingelassen habe. Aber ich kann nichts dagegen tun, ich will unbedingt die Zukunft sehen.


  »Wenn wir verheiratet sind, kannst du der Zeitgesellschaft vielleicht ebenfalls beitreten«, schlägt Rebecca vor, das Buch fest an sich gedrückt. »Aber bis dahin widersetze ich mich Millicents Wünschen lieber nicht.«


  Ich sehe Rebecca mit zusammengekniffenen Augen an. Es ist typisch für sie, mit etwas anzugeben, nur um es dann eifersüchtig zu bewachen. Und dann fällt mir ein, dass sich Rebecca nie und von niemandem Vorschriften machen lässt. Sie verabscheut Autorität. Ihre arme Mutter musste während ihrer Erziehungsversuche Entsetzliches durchmachen und gab es schließlich auf. Es ist einfach nicht Rebeccas Art, die Regeln der Zeitgesellschaft zu befolgen. In diesem Moment weiß ich: An der Geschichte muss noch mehr dran sein.


  ***


  Nachdem ich mich gerade Rebeccas erdrückender Abschiedsumarmung entwunden habe, gehe ich allein die große Treppe hinunter. Mein Haar ist noch zerzaust und mein Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, als ich die letzte Stufe erreiche. Den Butler Rupert, der am Fuß der Treppe steht, bemerke ich erst, als er sich vernehmlich räuspert.


  »Oh … hallo Rupert. Ich bin gerade auf dem Weg in die Stadt, um meinen Zug nach Hause zu kriegen.«


  »Du wirst wohl in Zukunft öfter herkommen, richtig?« Rupert sieht mich wissend an. »Auch nach deinem Abschluss.«


  »Was meinst du damit?«, frage ich scharf. Weiß er Bescheid?


  »Ich meine, dass Miss Rebecca immer bekommt, was sie will«, sagt Rupert betont. »Als dein Freund hatte ich gehofft, du würdest ein besseres Mädchen finden – obwohl ich deine Gründe, mit ihr zusammen zu sein, verstehen kann. Aber wenn du in Zukunft in Windsor Mansion leben willst, sollte ich dir wohl etwas zeigen. Es könnte dir eine Fluchtmöglichkeit bieten, wenn du sie brauchst.«


  Rupert geht in Richtung Bibliothek, und ich schlurfe hinter ihm her. Mein Gesicht brennt vor Scham, weil er offenbar irgendwie erfahren haben muss, dass ich Rebecca heiraten will, obwohl ich sie definitiv nicht liebe. Er muss denken, ich täte es des Geldes und des Standes wegen, und bei diesem Gedanken winde ich mich vor Abscheu. Wenn ich Rupert doch nur die Wahrheit sagen könnte!


  Schon bald haben wir die Bibliothek erreicht; mit ihren deckenhohen Regalen und den endlosen Buchreihen hinter Glas ist sie mein Lieblingsraum im neuen Windsor Mansion. Wertvolle Kunstwerke und herrschaftliche Möbel zieren die Bibliothek, aber ich habe nur Augen für die Reihen ledergebundener Bücher – es müssen Hunderte sein. Rupert blickt sich vorsichtig im Zimmer um, dann geht er auf eines der verglasten Bücherregale an der hinteren Wand der Bibliothek zu. Zu meiner Überraschung stemmt der stets höfliche Butler seine Hände ziemlich grob gegen das Regal, als versuchte er, es zu verschieben!


  »Was tust du da?«, frage ich bestürzt. »Nicht, dass du es noch kaputt …«


  Mitten im Satz breche ich ab, und mir bleibt der Mund offen stehen, als das Regal wirklich zur Seite schwenkt und einen großen Hohlraum freilegt, der an einen Tunnel erinnert. Beim Nähertreten erkenne ich, dass es tatsächlich ein Tunnel ist, gemauert aus grauem Stein und Ziegeln, gerade hoch genug, um aufrecht darin stehen zu können.


  »Was ist das?«, rufe ich aus.


  So schnell, wie er den Geheimgang geöffnet hat, schließt Rupert ihn wieder und schiebt das Regal an seinen Platz zurück, wobei er nervöse Blicke zum Eingang der Bibliothek wirft. »Es ist ein geheimer Gang, der zum Rasen hinter dem Haus führt. Für einen Raum aus Stein und Ziegeln, ohne Heizung oder Schmuck, ist es ein überraschend behaglicher Ort, um sich für eine Weile zurückzuziehen.« Rupert lächelt, doch dann wird seine Miene ernst. »Niemand sonst weiß davon, vor allem nicht die Familie. Deshalb musst du es geheim halten. Ich habe es dir gezeigt, weil ich glaube, dass du es eines Tages brauchen könntest. Miss Rebecca ist ziemlich hässlich zu allen Angestellten, und auch wenn sie im Moment Gefallen an dir findet … man kann nie wissen, ob sie nicht eines Tages auch dir gegenüber gemein wird.«


  Ich senke den Blick. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich bin nicht … Ich meine, ich würde nicht …«, stammele ich, bis Rupert mich unterbricht.


  »Du brauchst es nicht zu erklären«, sagt er freundlich. »Du bist achtzehn Jahre alt und willst ein besseres Leben. Ich verstehe das.«


  Für einen Augenblick bin ich kurz davor, einfach mit der Wahrheit herauszuplatzen. Schließlich hat Rupert mir gerade auch ein Geheimnis anvertraut. Aber dann male ich mir seine Reaktion aus – wahrscheinlich würde er in Panik geraten und glauben, ich wäre verrückt geworden. Ohne Rebeccas Kooperation fehlt mir schließlich jeder Beweis.


  Plötzlich kommt mir eine Frage in den Sinn. »Rupert – wenn die Familie nichts von diesem Gang weiß, woher kennst du ihn dann?«


  »Es war das Geheimnis des Architekten. Er liebte es, seinen Kunden kleine, versteckte Streiche zu spielen und den Plänen einzelne Elemente hinzuzufügen. Damit wollte er zeigen, dass er das Haus erschaffen hatte, ganz egal, wem es später gehörte. Ich hatte den Auftrag, den Bau dieses Hauses zu überwachen, während die Windsors im Fifth Avenue Hotel wohnten. Deshalb bin ich neben den Bauarbeitern und jetzt dir der Einzige, der von der geheimen Neigung des Architekten weiß. Er fragte mich, ob ich den Windsors davon erzählen wollte, und ich wusste sofort, dass ich es nicht tun würde.« Er sieht mich schuldbewusst an. »Das macht mich jetzt wohl zu einem schlechten Butler, aber ich brauchte dieses Geheimnis. Weißt du … ich habe auch ein Mädchen, und dies ist der einzige Ort, an dem wir uns treffen können.« Er senkt den Blick, und ich muss ein Lächeln unterdrücken. Ich hatte schon immer das Gefühl gehabt, dass zwischen ihm und Rebeccas französischem Zimmermädchen etwas lief.


  »Ich verstehe dich.« Ich lege Rupert die Hand auf die Schulter und will gerade noch etwas sagen, als mich eine Vision überkommt, so stark, dass sie von einem sengenden Kopfschmerz begleitet wird.


  Ich stehe in dem geheimen Gang und warte auf jemanden. Meine Handflächen sind feucht, mein Magen flattert, und doch bin ich glücklicher als je zuvor. Ich blicke an mir hinunter und unterziehe meine Kleidung einer gründlichen Prüfung. Ich hoffe, dass ich in dieser seltsamen Kombination aus blauer Hose und einem Baumwollhemd mit dem Aufdruck »New York Giants 1991« gut aussehe. Es bringt mich zum Kichern, als ich daran denke, dass es mehr als hundert Jahre in der Zukunft modern sein wird, schlichter gekleidet zu sein als die armen Leute zu meiner Zeit.


  Plötzlich höre ich, wie das Bücherregal mit einem schabenden Geräusch zur Seite geschoben wird. Mein Herz schlägt höher, und ich versuche angestrengt, das Grinsen auf meinem Gesicht unter Kontrolle zu bringen. Sie ist da.


  »Irving? Was ist los? Geht es dir gut?«


  Als mich Rupert an den Schultern packt und wild schüttelt, wird mein Blick wieder klar.


  »Mir geht’s gut«, keuche ich. »Ich hatte nur … einen schlimmen Krampf im Bein. Jetzt ist er wieder weg.« Ehrfurchtsvoll blicke ich in den Geheimgang. Mein Herz schlägt schneller, als mir bewusst wird, dass es passieren wird. Ich werde wirklich in die Zukunft reisen, und nicht nur ins Jahr 1910 wie Rebecca – ich werde über hundert Jahre weit reisen!


  »Danke, dass du mir das anvertraut hast«, sage ich zu Rupert. »Mein Gefühl sagt mir, dass ich einen Geheimgang brauchen werde. Vielen Dank.«


  Als wir die Bibliothek verlassen, kreisen meine Gedanken nur um eine Frage: Wer ist das Mädchen aus meiner Vision – das Mädchen, auf das ich im Jahr 1991 warten werde?


  ***


  2. Februar 1888


  Als ich am zweiten Februar um sechs Uhr morgens aufwache, bin ich noch ein vollkommen anderer Mensch, als ich es am Ende dieses Tages sein werde. Ich schlage die Augen auf und sehe mein vertrautes schlichtes Zimmer an der Cornell Universität vor mir. Schnell ziehe ich mich an und eile in den Waschraum, um mich vor der ersten Stunde zu rasieren.


  Als ich wenige Minuten später zurückkehre, sitzt an meinem Schreibtisch eine Frau, die, den Blick zur Tür gerichtet, auf mich wartet.


  Wie gelähmt starre ich sie an. Mädchen ist der Zutritt zu den Schlafräumen der Jungen streng verboten – wie ist sie an den Aufsehern vorbeigekommen? Außerdem ist sie kein Mädchen, sondern eine fremdartig und ätherisch aussehende Frau mit silbernem Haar, das ihr bis zur Taille reicht, und durchdringenden grünen Augen. Sie lächelt mich an.


  »Irving Henry. Ich frage mich schon seit einer ganzen Weile, wann ich dich wohl kennenlernen würde.«


  Nervös lasse ich meinen Blick zwischen ihr und der Tür hin und her wandern, und schließe dann nach kurzem Zögern die Tür hinter mir. Ich will erfahren, wer diese Frau ist – darf aber nicht riskieren, dass einer meiner Studienkollegen sie sieht.


  »Wer sind Sie?«, will ich wissen. »Was haben Sie sich dabei gedacht, in mein Zimmer einzubrechen?«


  »Oh, ich bin nicht eingebrochen«, sagte sie ruhig. »Die Tür stand offen.«


  »Woher kennen Sie meinen Namen? Und noch einmal: Wer sind Sie?« Ich stehe mit dem Rücken zur Tür, nahe genug, um mich schnell davonzumachen, wenn sich die Frau als unzurechnungsfähig entpuppen sollte, wie ich vermute.


  »Mein Name ist Millicent August. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört.« Sie sieht mich aufmerksam an, als sie mir die Hand reicht.


  Mir klappt der Kiefer herunter. »Millicent August? Die Gründerin der Zeitgesellschaft?«


  »Genau die.«


  »Was wollen Sie bei mir? Geht es um Rebecca?«, frage ich verwirrt.


  »Ich bin eurer beider wegen hier«, sagt Millicent sanft. »Weißt du, mit Rebecca stimmt etwas nicht. Hat sie dir zum Beispiel gesagt, wie es kommt, dass sie durch die Zeit reisen kann? Hat sie dir gesagt, dass das Zeitreisen eine Art Erbschaft ist?«


  »Nein.« Staunend sehe ich Millicent an. »Sie sagte, sie wäre auserwählt, diese Kräfte zu besitzen – es gäbe ein Zeitreise-Gen, das sie von Geburt an besäße.«


  Millicent kichert leise. »Natürlich. Das möchte sie gern glauben.«


  Jetzt hat Millicent meine volle Aufmerksamkeit.


  »Was sagen Sie da?«


  »Es ist wahr, dass es ein Zeitreise-Gen gibt, und es wird innerhalb einer Familie vererbt. Aber ganz so einfach ist es nicht. Man wacht nicht eines Tages auf und kann wie aus dem Nichts die Vergangenheit oder Zukunft besuchen«, sagt sie mahnend, als hätte ich etwas dergleichen behauptet. »Es gibt ein Hilfsmittel. Einen Schlüssel.«


  »Von einem Schlüssel hat Rebecca nichts erwähnt«, sagte ich verwirrt.


  »Nein, das hat sie dir vorenthalten, und ich glaube auch zu wissen, warum. Lass mich dir erklären, wie das Zeitreisen funktioniert – und was es mit unserer Gesellschaft auf sich hat.« Mit einer Geste fordert sie mich auf, mich zu setzen.


  »Die Zeitgesellschaft ist eine geheime Organisation von Zeitreisenden. Wir bezeichnen uns als Hüter der Zeit. In den vergangenen hundert Jahren konnten wir herausfinden, dass die Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen, in der Blutlinie einer Familie liegt. Daher der Begriff Zeitreise-Gen«, enthüllt mir Millicent. »Aber wir alle besitzen einen physischen Schlüssel, den sogenannten Nilschlüssel. Diesen reicht ein Hüter der Zeit kurz vor seinem Tod an einen Angehörigen weiter. Die Fähigkeit zum Zeitreisen ist also nichts, womit man einfach geboren wird, wie Rebecca behauptet, sondern eine Erbschaft.


  Jedes Mitglied der Zeitgesellschaft ist demnach mit einem anderen Hüter der Zeit blutsverwandt, wodurch sich erklärt, wie wir unsere Schlüssel erhalten. Du kannst dir sicher vorstellen, wie überrascht ich war, als unsere Detektoren mich über eine neue Zeitreisende in unseren Reihen informierten: Rebecca Windsor. In ihrer Familie hatte es bisher kein Mitglied der Zeitgesellschaft gegeben. Aber in ihrem Hause wohnte jemand, der wirklich registrierter Hüter der Zeit war. Jemand, dessen Angehörigen ich erwartet hatte.« Millicent legte eine Pause ein. »Der Name dieses Hüters war Byron Henry.«


  Ich glaube, mein Herz muss für kurze Zeit aufgehört haben zu schlagen. Als ich endlich meine Stimme wiederfinde, bringe ich kaum ein Flüstern heraus.


  »Sie müssen sich irren. Das ist unmöglich! Mein Vater war der normalste Mann, den man sich vorstellen kann. Undenkbar, dass er … Er hätte mir davon erzählt …« Ich breche ab, und meine Gedanken rasen in schwindelerregendem Tempo, als mir plötzlich der Abschnitt aus dem Testament meines Vaters wieder einfällt, den niemand von uns verstanden hat. »Mindestens ebenso wichtig wie die Gelder für Irvings Ausbildung an der Universität ist der Schlüssel, den ich ihm hinterlasse …«


  »Ich weiß, wie nahe ihr euch gestanden habt«, sagt Millicent freundlich. »Aber du warst zu jung, um es zu erfahren. Eine der strengsten Regeln, die wir bei der Zeitgesellschaft befolgen, ist es, unsere Kräfte geheim zu halten, bis wir uns dem Ende unseres Lebens nähern. Dann dürfen wir die Person einweihen, die den Schlüssel erben wird. Natürlich können die meisten von uns nicht vorhersehen, wann sie sterben werden, weshalb der Letzte Wille für unsere Gesellschaft so wichtig ist.«


  Ich reibe mir die Stirn, die von diesen überraschenden Nachrichten schweißfeucht ist, während Millicent fortfährt.


  »Ich hatte schon lange nichts mehr von Byron gehört, hätte aber nicht damit gerechnet, dass er gestorben ist. Manche unserer Mitglieder treten jahrelang nicht mit uns in Kontakt. Aber als ich das von Rebecca hörte, wurde ich misstrauisch, und mein Verdacht bestätigte sich, als ich bei meinem Besuch feststellte, dass der Butler nicht mehr Byron Henry war.« Sie beugt sich vor. »Ich bin sicher, dass Rebecca den Schlüssel nach dem Tod deines Vaters gestohlen hat.«


  Ich schrecke zurück. »Aber … sie ist meine Freundin. Sie will, dass wir heiraten! Nicht, dass ich ihr keine Abscheulichkeiten zutrauen würde, aber nicht mir gegenüber. Sie weiß, wie sehr ich meinen Vater geliebt habe. Sie kann ihn nicht bestohlen haben.«


  »Ich fürchte, es passt alles zusammen«, sagt Millicent. »Vor allem, weil sie mir nicht verraten wollte, von wem sie den Schlüssel hat. Sie gab sich ahnungslos, aber ich weiß, dass sie ihn gestohlen hat. Es stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben.«


  Ich balle die Hände zu Fäusten, in mir brennt ein Zorn, wie ich ihn bisher nicht kannte. »Sie behaupten also, Rebecca habe die ganze Zeit gelogen, als sie vom Zeitreisen prahlte und mir sagte, ich könne nur mit ihrer Hilfe daran teilhaben und nur, wenn ich sie heirate? Und die Kräfte waren die ganze Zeit eigentlich für mich bestimmt?«


  »Ja«, sagt Millicent eindringlich. »Wir wussten schon immer, dass du der nächste Hüter der Zeit in der Familie Henry sein würdest. Nach Byrons Tod hättest du der einzige lebende Zeitreisende im Windsor Mansion sein müssen.«


  Ich kann nicht mehr still sitzen, während Zorn in mir aufsteigt. Wütend springe ich auf. »Ich muss den Schlüssel zurückbekommen. Ich muss ihn Rebecca wegnehmen!«


  »Das ist richtig«, stimmt mir Millicent zu. »Ich habe sie heute zur Eröffnung unserer Zentrale eingeladen. Sie wird dir direkt in die Arme laufen, und zwar mit deinem Schlüssel.« Millicent hält mir den Arm hin. »Bist du bereit?«


  »Ja.«


  »Wir reisen nicht weit, nur nach heute Nachmittag. Es wird also ein kurzer Trip.« Millicent löst ihren Schal, und darunter kommt eine goldglänzende Kette an ihrem Hals zum Vorschein, an der ein großer Generalschlüssel hängt. Mitten auf dem Schlüssel prangt ein Diamant.


  »Halte dich am Schlüssel fest«, weist mich Millicent an, und ich strecke nervös die Hand aus, um ihn anzufassen.


  »Das Aura Hotel. Fünf Uhr nachmittags am zweiten Februar 1888«, befiehlt Millicent.


  Plötzlich fühle ich mich von einer unsichtbaren Hand am Kragen gepackt und mit atemberaubender Kraft in die Luft gerissen. Mein Körper fliegt höher und höher hinauf und beginnt sich mit Lichtgeschwindigkeit zu drehen, bis ich, ehe ich michs versehe, vornübergebeugt und nach Luft ringend wieder auf dem Boden lande.


  »Da wären wir. Das hast du gut gemacht.«


  Als ich aufsehe, hält mir Millicent ein Glas Wasser hin. Ich stürze es hinunter, dann stockt mir der Atem, als ich mich umsehe. Wir befinden uns in einem vornehmen Salon mit vergoldeten Decken, Louis—XVI-Möbeln und allem Drum und Dran. Millicent geht auf eine große Bronzeuhr an der Wand zu und legt ihre Hand fest darauf. Die Uhr schlägt laut, das Geräusch scheint überall im Raum nachzuhallen.


  »Man wird Rebecca jeden Augenblick hereinbringen«, sagt Millicent leichthin. »Am besten wartest du im Nebenzimmer – wir wollen ja nicht, dass sie dich zu früh sieht und entkommen kann. Du wirst uns durch die Wand hören können und wissen, wann es Zeit ist hereinzukommen.«


  Ich nicke, und die gespannte Erwartung dessen, was da auf mich zukommt, erfüllt mich mit neuer Energie. Ich gehe in den benachbarten Raum, Millicents Arbeitszimmer, und betrachte die Bücher, die sich in den Regalen aneinanderreihen. Überrascht entdecke ich Millicents Namen auf dem Rücken vieler der Bände, von Die Kunst des Alterswechsels bis zu Die Gabe des Sehens.


  Kurz darauf höre ich Schritte und dann die aufgeregte Stimme von Rebecca, als sie Millicent begrüßt.


  »Hallo Rebecca«, höre ich Millicent kühl sagen. »Hiram und Ida, danke für eure Hilfe. Ihr könnt jetzt gehen.« Einen Augenblick später, nachdem die Tür zum Salon geöffnet und wieder geschlossen wurde, höre ich erneut Millicents Stimme. »Hier ist jemand, der dich sehen möchte, Rebecca.«


  Mein Stichwort. Ich drehe den Türknauf, um die Tür zwischen Millicents Arbeitszimmer und dem Salon zu öffnen, und starre meine frühere Freundin vorwurfsvoll an.


  »Du!«, keucht sie.


  Während Rebecca noch starr vor Schreck dasteht, greift Millicent nach ihrem Hals und reißt etwas ab. Rebecca schreit auf, doch es ist zu spät.


  Millicent drückt mir den Schlüssel in die Hand, und ich blicke ihn ehrfurchtsvoll an.


  Der goldene Schlüssel sieht aus wie ein antiker Talisman. Er hat die gleiche Anch-Form wie der von Millicent, nur befindet sich im Zentrum meines Schlüssels anstelle des Diamanten eine eingeätzte Sonnenuhr.


  »Mein Vater hat ihn für mich gezeichnet«, sage ich zu Millicent, unfähig, den Blick von dem Schlüssel abzuwenden. »Als ich ein kleiner Junge war, hat er für mich eine Zeichnung von genau diesem Schlüssel angefertigt. Ich dachte immer, es wäre nur eine seiner lustigen kleinen Skizzen, dabei hat er mir damit einen Hinweis gegeben.« Ich hebe den Blick und starre Rebecca hasserfüllt an. »Vielleicht hat er gewusst, dass du ihn stehlen würdest und ich eines Tages darauf angewiesen wäre, ihn wiederzuerkennen.«


  »Ich habe ihn nicht … nicht gestohlen«, stammelt Rebecca. Zum ersten Mal in all den Jahren, die ich sie kenne, sieht sie nervös aus. »Er hat ihn in meinem Haus zurückgelassen.«


  Ihre Worte lassen mich vor Wut beben.


  »Wann hast du ihn meinem Vater weggenommen?«, frage ich und pirsche auf sie zu. »Wenn er gewusst hätte, dass er fehlt, hätte er etwas gesagt oder unternommen. Also, wann hast du ihn an dich genommen? Kaum dass er unter der Erde war?« Meine Stimme wird lauter, ich schreie sie regelrecht an und wünsche mir dabei, meine Worte würden schmerzen wie Schläge.


  Rebecca streitet es nicht ab, und ich muss mich an einer Stuhllehne festhalten, damit ich sie nicht schlage. »Dann ist es also wahr. Während ich um meinen verstorbenen Vater weinte, hast du ihn bestohlen. Du hast ihm das Wertvollste genommen, was er besaß.«


  »Ich wollte dir näher sein, Irving!«, heult Rebecca. »Du musst wissen, dass ich dich immer sehr gemocht habe. Ich wusste, wie sehr du deinen Vater geliebt hast, und wollte ein Erinnerungsstück an ihn haben.«


  »Das ist gelogen, und das weißt du!«, brülle ich. »Wenn es wahr wäre, hättest du mir von dem Schlüssel erzählt, du hättest ihn mit mir gemeinsam benutzt, statt mit deinen plötzlichen Zeitreisekräften anzugeben. Und du hättest mich nicht bestochen, dich zu heiraten, damit ich das erleben kann, was mir die ganze Zeit rechtmäßig zustand – was du mir gestohlen hast!«


  »Dich bestochen, mich zu heiraten?«, wiederholt Rebecca, als hätte sie meine übrigen Worte gar nicht gehört. »So hast du es aufgefasst?«


  »Natürlich. Meine Gefühle für dich sind so romantisch wie für einen Teelöffel«, speie ich aus. »Ich habe dich nie begehrt, niemals! Aber ich war dir ein Freund, ein echter Freund. Ganz im Gegensatz zu dir.«


  Rebeccas Gesicht wird totenbleich. Sie blinzelt ein paar Mal kräftig, und verwundert erblicke ich tatsächlich Tränen in ihren Augen. Rebecca weint nie.


  Aber ich wende mich von ihr ab, weil ich weiß, dass es nur die Krokodilstränen einer Schauspielerin sind, die ihren Willen durchsetzen will.


  Ein Summen ertönt im Zimmer, und kurz darauf erscheinen zwei Wachen in der Tür.


  »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, meine Herren. Durchsuchen Sie bitte Miss Windsors Taschen, und begleiten Sie sie anschließend zurück nach New York«, weist Millicent die beiden an. »Bringen Sie sie mit dem Zug nach Hause. Sie ist eine Diebin und Betrügerin.«


  Rebeccas Gesicht ist vor Wut abscheulich verzerrt. »Dazu haben Sie kein Recht! Ich bin Rebecca Windsor! Mein Vater könnte Sie …«


  »Dein Name hat hier keinerlei Bedeutung«, unterbricht Millicent sie mit Nachdruck.


  Einer der Wachmänner zieht ein ledergebundenes Buch aus Rebeccas Handtasche und reicht es Millicent. Lächelnd gibt sie es an mich weiter. »Ich glaube, das gehört dir.«


  Es ist das Handbuch der Zeitgesellschaft. Unterdessen tritt Rebecca nach den Wachen und trommelt mit den Fäusten auf sie ein, während diese sie hinausbefördern.


  »Das wirst du bereuen!«, ruft Rebecca mir zu. »Du wirst es noch bereuen, mich zur Feindin zu haben. Ich schwöre, ich werde dich vernichten.«


  »Versuch es nur«, zische ich, kochend vor Wut. »Es gibt nichts mehr, was du mir noch antun könntest.«


  Die Wachen zerren Rebecca fort, ihre Schreie werden schwächer und schwächer, bis sie ganz verstummen. Plötzlich erschöpft sinke ich in einen Stuhl.


  »Danke«, sage ich zu Millicent. »Danke, dass du das Vermächtnis meines Vaters gerettet hast. Ich wünschte, ich hätte früher gewusst, wer er wirklich war. Jetzt … hoffe ich, dass ich mich als sein würdiger Nachfolger erweise.«


  Millicent legt mir die Hand auf die Schulter. »Das wirst du gewiss. Du bist einer von uns. Du bist ein Hüter der Zeit.«


  


  


  


  


  Die meisten Zeitreisenden sind hellauf begeistert, wenn sie ihre Kräfte entdecken, und schätzen sie bald mehr als alles andere. Einige wenige jedoch scheuen vor ihrer Gabe zurück. Sich von der großen Mehrheit zu unterscheiden, wird oft als »falsch« angesehen, und einige fehlgeleitete Hüter der Zeit sehen in ihrer Fähigkeit den Beweis dafür, dass mit ihnen etwas nicht stimmt. Nichts könnte der Wahrheit ferner liegen. Wir Hüter der Zeit haben eine Gabe, wir sind auserwählt. Du, der du das liest, hast eine Gabe, du bist auserwählt. Vergiss das nie.


  – DAS HANDUCH DER ZEITGESELLSCHAFT
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  Michele starrte auf das Tagebuch in ihren Händen und konnte nicht glauben, was dort geschrieben stand. So wie sich Irvings Leben an jenem Tag, an dem er Millicent August begegnet war und die Wahrheit erfahren hatte, für immer verändert hatte, so hatte seine Geschichte jetzt auch Micheles Welt verändert. Sie konnte all das kaum begreifen, weder Rebeccas Schandtaten noch die Erkenntnis, dass ihr Vater und sie Teil von etwas Großem waren, viel größer, als sie je geahnt hatte. Da draußen war eine ganze Welt voller Zeitreisender, die alle das Gleiche erlebt hatten wie sie! Ihr Herz raste bei der Vorstellung, ins Aura Hotel zu fahren und die anderen Hüter der Zeit kennenzulernen – und bei dem Gedanken, wie nahe sie der Zentrale der Zeitgesellschaft in ihrem früheren Zuhause in Los Angeles bereits gewesen war.


  Die Hüter der Zeit können mir sagen, was aus meinem Vater geworden ist, ging Michele auf. Sie können mir helfen, ihn zu finden.


  Doch dann fiel ihr wieder ein, dass ihr Schlüssel verschwunden war, und eine Woge der Verzweiflung überrollte sie. Sie hatte den wertvollsten Besitz ihres Vaters verloren – und damit die einzige Möglichkeit, Kontakt mit ihm aufzunehmen.


  Und wie steht es damit, dass ich heute Abend auf dem Ball in die Vergangenheit gereist bin?, fragte sie sich, sprang auf und lief voller Hoffnung im Tunnel auf und ab. Aber als sie darüber nachdachte, kam Michele zu dem Schluss, dass es eine andere Erklärung geben musste – zum Beispiel die gemeinsame Vision, von der Caissie gesprochen hatte. Wenn sie wirklich ohne den Schlüssel reisen könnte, wäre sie ins Jahr 1888 versetzt worden, als sie das Tagebuch ihres Vaters las – so wie der Schlüssel sie einige Monate zuvor beim Lesen von Clara Windsors Tagebuch ins Jahr 1910 befördert hatte, in die Zeit ihrer Urgroßtante. Und so, wie sie nach 1925 gelangt war, in die Zeit von Lily Windsor, als sie die Gedichte ihrer Urgroßmutter aus jener Zeit entdeckt hatte. Nein, die Kraft des Zeitreisens lag in ihrem Schlüssel. Und sie hatte ihn verloren.


  »Es tut mir leid, Dad«, flüsterte sie in die Stille hinein.


  Bei dem Gedanken, dass sich Rebecca gerächt und den Schlüssel abermals gestohlen hatte, drehte sich Michele der Magen um. Philip hatte zwar gesagt, diese Kreatur habe Michele im Gesangszimmer nicht angerührt, aber dennoch konnte es kein Zufall sein, dass jemand ihren Schlüssel ausgerechnet in dem Moment gestohlen hatte, in dem Rebecca aufgetaucht war. Der Dieb musste in ihrem Auftrag gehandelt haben.


  Aber noch fehlte ein großes Teil des Puzzles. Wenn Rebecca aus der Gesellschaft ausgeschlossen worden war und keinen Schlüssel besaß, um ihre Macht wiederzuerlangen – wie hatte sie dann letzten Endes doch eine Zeitreisende werden können? Wie war es möglich, dass sie Walter und Dorothy noch aus dem Grab terrorisierte und Michele und Philip nachgestellt hatte? Wie war es möglich, dass sie wie ein Teenager aussah? Wie konnte sie überhaupt irgendetwas tun, wenn sie doch tot und leblos unter der Erde liegen müsste?


  Michele griff nach dem Handbuch der Zeitgesellschaft, weil sie wissen wollte, ob diese Zauberanleitung Antworten für sie bereithielt. Für einen Moment schloss sie die Augen und machte sich bewusst, dass dieses Buch im Aura Hotel gewesen war, im Mittelpunkt der Auseinandersetzung zwischen Irving, Millicent und Rebecca. Seitdem waren hundertzwanzig Jahre vergangen, und in dieser Zeit war so viel geschehen. Es war unglaublich, dieses Buch anzusehen und zu wissen, dass es all das überdauert hatte und jetzt in ihren Händen lag.


  Sie schlug es auf und begann die Worte zu überfliegen, zu neugierig und ungeduldig, um richtig zu lesen, obwohl ihr klar war, dass sie das bald würde tun müssen.


  An einigen Passagen blieb ihr Blick hängen. »Alterswechsel« war der Titel eines Kapitels, und als sie den ersten Satz las, klappte ihr der Kiefer herunter. »Alterswechsel ist die Kunst, im Körper seines jüngeren oder älteren Ichs durch die Zeit zu reisen.« Sie las den Satz noch einmal und fragte sich, ob das wirklich bedeutete, dass Menschen in den Vierzigern oder Fünfzigern im Körper ihres zwanzigjährigen Ichs durch die Zeit reisen konnten – und umgekehrt.


  Das folgende Kapitel trug die Überschrift »Das Sichtbarkeitsparadigma« und enthüllte, dass man »um als körperliches, sichtbares menschliches Wesen in einer anderen Zeit zu erscheinen und dort Veränderungen bewirken zu können, sieben Tage in Folge in dieser anderen Zeit verbringen muss, bevor der Körper wahrhaft die Gegenwart verlässt und dem Ich in die Vergangenheit oder Zukunft folgt. Vorher ist der Zeitreisende unsichtbar und erscheint nur jenen, die über die Gabe des Sehens verfügen. Allerdings ist es in unserer Gesellschaft verboten, länger als sieben Tage in einer anderen Zeit zu bleiben. Siehe dazu die vier Kardinalregeln.«


  Mit wild klopfendem Herzen blätterte Michele hastig im Buch herum, bis sie eine Definition für die Gabe des Sehens fand: »Die Fähigkeit normaler Menschen, Geister und Zeitreisende zu sehen. Diese Gabe wird normalerweise vererbt. Die Gabe des Sehens gedeiht in jungen Jahren, wenn die Fantasie am lebhaftesten ist, und kann während des Alterns gelegentlich nachlassen und verschwinden.«


  Michele schnappte nach Luft. Jetzt hatte sie eine Antwort auf die Frage, über die sie wochenlang nachgegrübelt hatte: warum sie in der Vergangenheit für jeden außer den Windsor-Mädchen und Philip unsichtbar gewesen war. Die Gabe des Sehens lag bei den Windsors definitiv in der Familie, und Philip besaß sie ebenfalls.


  Die Überschrift der letzten Seite fiel Michele ins Auge:


  DIE VIER KARDINALREGELN DES ZEITREISENS


  Hüter der Zeit dürfen nicht in Entscheidungen über Leben und Tod eingreifen. Die Missachtung dieser Warnung hat entsetzliche Konsequenzen. Mit deiner Unterschrift auf dem Mitgliedschaftsantrag erkennst du die folgenden vier Kardinalregeln an. Du akzeptierst, dass die Nichteinhaltung dieser Regeln deinen sofortigen Ausschluss aus der Zeitgesellschaft und die Beschlagnahmung deines Schlüssels zur Folge haben.


  1. Du darfst keinen Mord begehen.


  2. Du darfst niemals versuchen, Verstorbene von den Toten zurückzuholen. Darunter fallen auch Reisen in die Vergangenheit mit dem Zweck, einen Todesfall zu verhindern.


  3. Während du dich in der Vergangenheit oder Zukunft befindest, darfst du keine Kinder zeugen oder empfangen. Auch darfst du keine Kinder mit jemandem zeugen oder empfangen, der aus einer anderen Zeit kommt. Die Folge wären zweizeitige Kinder, die nie wahrhaft in eine Gegenwart gehören können und für immer zwischen der Zeit ihres Vaters und der ihrer Mutter gespalten sein werden.


  4. Um derart katastrophale Auswirkungen zu vermeiden und Verfälschungen des natürlichen Zeitstrangs zu verhindern, darfst du dich in keiner Zeit außer deiner wahren Gegenwart länger als sieben Tage in Folge aufhalten. In keiner anderen Zeit als deiner eigenen darfst du volle Sichtbarkeit erlangen.


  Als sie die dritte und vierte Regel las, klopfte Michele das Herz bis zum Hals – ihr Vater hatte beide gebrochen. Die Worte wurden unscharf und verschwammen vor ihren Augen. Eine Welle kalter Angst erfasste sie tief in ihrem Inneren. Ich hätte nicht geboren werden dürfen, dachte sie panisch. Was hatte Millicent August damit gemeint, dass zweizeitige Kinder »für immer zwischen der Zeit ihres Vaters und der ihrer Mutter gespalten sein werden«? Was war das für eine katastrophale Konsequenz, die ihr drohte?


  Mit einem Mal wurde es Michele zu eng in dem Tunnel. Sie musste hier raus – sie brauchte Luft.


  Hastig verstaute sie die Tagebücher ihres Vaters und das Handbuch der Zeitgesellschaft wieder in der Schachtel und stolperte aus dem Geheimgang.


  Durch die Haupteingangstüren des Windsor Mansion schlüpfte sie hinaus in die Nacht und rang in flachen Atemzügen nach Luft, während sie sich in einer Welt umblickte, die sie nicht mehr verstand. Sie verließ das Grundstück durch das Tor, fing an zu rennen und versuchte dabei nicht an ihre Großeltern zu denken, die vermutlich in Panik ausbrechen würden, wenn sie Micheles Fehlen zu dieser späten Stunde bemerkten. Jedes bisschen Sicherheit, das sie in ihrem Leben empfunden hatte, schien sich ins Gegenteil verkehrt zu haben – sie musste einfach vor diesem unerwünschten Wissen davonlaufen, das ihre Gedanken vernebelte.


  Michele rannte so schnell, dass sich die Wahrzeichen und berühmten Motive Manhattans neben ihr zu bewegen und zu verändern schienen. Als sie am glitzernden Plaza Hotel vorbeisauste, verschwamm die vor dem Eingang des Hotels geparkte Limousine vor ihren Augen, bis sie kein Auto mehr war, sondern ein Pferdewagen. Heftig blinzelnd rannte sie weiter die Fifth Avenue hinunter und wäre beinahe lang hingeschlagen, als sie feststellte, dass all die modernen Gebäude und Geschäfte nicht mehr da waren. Bergdorf Godman und Henri Bendel, Abercrombie & Fitch, Gap – alle verschwunden. Stattdessen reihten sich in diesem Geschäftsviertel nun extravagante Häuser aneinander, die dem Windsor Mansion ähnelten.


  Das bilde ich mir nur ein, sagte sich Michele. Ich kann nicht in der Vergangenheit sein.


  Sie lief schneller und wechselte von der Fifth zur Sixth Avenue, doch noch immer wirkten die Straßen wie aus einer anderen Zeit ohne eine Spur von modernen Autos oder Gebäuden. Michele entdeckte einen geisterhaften, einsamen Zeitungsjungen, der die Tageszeitung feilbot, und warf einen Blick auf das fett gedruckte Datum: 29. November 1904


  Unmöglich. Ich habe meinen Schlüssel nicht.


  Ohne ihr Tempo zu verringern, hastete sie die Seventh Avenue hinauf, bis sie die gedrungene Sandsteinfassade des Osborne-Apartmenthauses erblickte. Als sie stehen blieb, wurde alles um sie herum wieder normal. Gelbe Taxis nahmen ihre Plätze wieder ein, Hochhäuser wuchsen wieder in den Himmel, und auf den Vordächern der Theater wurden die neuesten Broadway-Hits beworben.


  Michele atmete tief durch und betrachtete voller Überraschung das Osborne. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie zu ihm gelaufen war – doch jetzt, da sie hier war, konnte sie sich nicht vorstellen, irgendwo anders zu sein. Zögerlich trat sie einen Schritt näher und sah zu seinem Fenster hinauf. Die Vorhänge waren zugezogen.


  Eine Woge der Erschöpfung rollte über sie hinweg, und bevor sie sich umdrehte, um wieder nach Hause zu gehen, sah sie noch einmal zu Philips Fenster hinauf. Als plötzlich eine Hand auftauchte und die Vorhänge zur Seite schob, schnappte sie nach Luft. Ein Gesicht drückte sich an die Scheibe, und Micheles Kiefer klappte herunter, als der erwachsene Philip aus den 1930ern mit verträumtem Gesichtsausdruck in die Nacht hinausblickte.


  »O mein Gott.« Jetzt war es also amtlich – sie hatte Halluzinationen.


  Sie kniff die Augen zusammen, und als sie abermals hinaufsah, waren die Vorhänge wieder geschlossen. Wenn er nur wirklich da gewesen wäre. Mit einem letzten sehnsuchtsvollen Blick wich Michele ein paar Schritte vom Osborne zurück, dann machte sie kehrt und ging nach Hause.


  Fünfter Tag


  Nervös nippte Michele an ihrem Wasserglas, während sie aus dem Fenster des Celsius blickte, einem Restaurant mit Ausblick auf den Bryant Park und die Eislaufbahn. Direkt dahinter ragte das gigantische Beaux-Arts-Bauwerk der New York Public Library empor, und Michele wäre am liebsten aus dem Restaurant gelaufen und hätte sich zwischen den Büchern versteckt, bevor die Person eintraf, mit der sie verabredet war. Aber dann betrat eine Frau Ende dreißig den Raum, ihre grünen Augen wirkten warm und herzlich, und Micheles Anspannung ließ spürbar nach.


  »Du musst Marions Tochter sein.« Die Frau begrüßte sie lächelnd. »Diese Augen würde ich überall wiedererkennen. Ich bin Lisa Jade.«


  »Hi.« Michele erhob sich, um ihr die Hand zu schütteln, aber Lisa zog sie stattdessen in eine Umarmung. »Es ist so wunderbar, dich kennenzulernen. Das mit deiner Mutter tut mir so furchtbar leid.« Ihre Augen füllten sich mit Trauer, und in diesem Moment konnte Michele spüren, welche Freundschaft ihre Mutter und Lisa einst verbunden haben musste.


  »Mein Großvater sagt, du hättest an dem Tag angerufen, als sie gestorben ist«, sagte Michele. »Was hat dich dazu gebracht, dich nach all den Jahren zu melden?«


  »Ich hatte oft an sie gedacht. Nicht nur an diesem Tag«, erklärte Lisa, die sich Michele gegenüber an den Tisch gesetzt hatte. »Aber wir hatten uns als Teenager so sehr verändert. Ich bin aufs Internat gegangen und habe diese seltsame übersinnliche Gabe entwickelt. Das hat mich zu einer Einzelgängerin gemacht. Ich war verängstigt und überwältigt, und es war viel einfacher, allein zu sein, als zu versuchen, mich bei meinen Freunden wie ein normales Mädchen zu verhalten. Als ich mich in meinem neuen Leben eingefunden hatte und selbstsicherer geworden war, war Marion nach Los Angeles gezogen. Wie es aussah, hatte sich das Fenster unserer Freundschaft geschlossen, aber ich habe sie und die gemeinsame Zeit mit ihr immer vermisst.«


  Aus ihrer Handtasche holte Lisa ein Foto und schob es über den Tisch: ein Bild von Marion und Lisa mit zwölf Jahren in zusammenpassenden neonfarbenen Overalls und mit seitlich gebundenen Pferdeschwänzen. Beim Anblick des Fotos musste Michele kichern und gleichzeitig gegen die Tränen ankämpfen.


  »Kinder der Achtziger«, sagte Lisa mit einem schwachen Lächeln. »Wir hatten so viel Spaß zusammen.« Ihr Lächeln verblasste. »Am Tag, als deine Mutter starb, wachte ich mit einem furchtbaren Gefühl im Magen auf. Ihr Name ging mir nicht mehr aus dem Kopf, und obwohl ich wusste, dass sie höchstwahrscheinlich noch in Los Angeles war, rief ich bei deinen Großeltern an, weil sie meine einzige Verbindung zu ihr waren. Ich wollte deinen Großvater nur sagen hören, dass alles in Ordnung ist, dass Marion glücklich und sicher in Los Angeles war. Und das tat er auch. Aber dann stand die Geschichte in der Zeitung.«


  Michele nickte und wandte den Blick ab. Sie ertrug es nicht, noch mehr über den schlimmsten Tag ihres Lebens zu hören. Lisa spürte es und wechselte schnell das Thema.


  »Ich will alles über dich wissen. Deine Großmutter hat mir ein paar ziemlich … unglaubliche Dinge erzählt. Wenn ich nicht ich wäre, hätte ich ihr wahrscheinlich nicht geglaubt, aber ich bin wohl die Letzte, die Zweifel an den übernatürlichen Erfahrungen anderer haben dürfte.« Ein schiefes Lächeln umspielte Lisas Lippen.


  Michele holte tief Luft, und einen Augenblick lang war sie sich nicht sicher, wie viel sie Lisa erzählen sollte. Aber dann blickte sie von dem niedlichen Foto zu der freundlichen Frau, die ihr gegenübersaß, und platzte mit der ganzen Geschichte heraus – von ihrer Beziehung mit dem Philip der Vergangenheit bis zum Auftauchen des neuen, modernen Philips. Sie erzählte, was sie über ihren Vater herausgefunden hatte, und dass sie durch ein Versehen zwischen den Zeiten geboren war. Und natürlich berichtete sie auch von der Gefahr, die von Rebecca ausging.


  Als Michele endlich geendet hatte, sah Lisa sie mit so erstaunten Augen an, dass sich Michele fragte, ob sie sich der Freundin ihrer Mutter vielleicht zu schnell geöffnet hatte. War das womöglich sogar für ein übersinnliches Medium zu verrückt?


  Aber dann lächelte Lisa herzlich, griff nach Micheles Hand und drückte sie.


  »Natürlich hat Marion Windsor eine so unglaubliche Tochter wie dich«, sagte sie voller Staunen. »Nicht einen einzigen Augenblick darfst du denken, dass du ein Versehen gewesen bist. Deine Eltern haben sich nicht ohne Grund ineinander verliebt, und ich glaube, dieser Grund war, dass du geboren werden solltest. Im Leben gibt es kein Versehen. Mit deinen Fähigkeiten wirst du Großes hervorbringen – das spüre ich.«


  Tränen der Erleichterung traten Michele in die Augen, und diesmal kämpfte sie nicht dagegen an.


  »Danke«, murmelte sie und wischte sich die Tränen ab. »Auch wenn ich nicht weiß, ob ich das alles glauben kann – nach allem, was ich bisher im Handbuch der Zeitgesellschaft gelesen habe. Aber du hast mir ein wenig Hoffnung gemacht.«


  »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich dich gern morgen in meinem Meditationsstudio in Hypnose versetzen. Ich glaube, dass du ein sehr machtvolles Unterbewusstsein hast – stark genug, um uns Antworten auf die Frage zu liefern, wie du Rebecca besiegen kannst«, sagte Lisa. »Wärst du bereit, es morgen Nachmittag auszuprobieren?«


  Michele nickte. »Ja. Im Augenblick wäre ich wohl bereit, so ziemlich alles auszuprobieren, was mir dabei helfen könnte, Rebecca loszuwerden.«


  »Gut. Nun also zu der Geschichte mit den beiden Philips. Hat dir deine Mutter je von dem Buch erzählt, das sie in der achten Klasse gelesen hat? Die wiedergeborene Seele?«


  »Da klingelt bei mir nichts. Klingt nach ziemlich schwerer Kost für eine Achtklässlerin.« Mit einem zärtlichen Lächeln blickte Michele auf das Foto ihrer Mutter hinab, eine frühreife Zwölfjährige.


  »Das war es auch. Ich habe es ihr selbst empfohlen«, gab Lisa zu. »Es handelt sich um einen Bericht von Dr. Daniel Ross, einem Psychiater der Johns-Hopkins-Universität. Er arbeitete mit Kindern, die sich an frühere Leben erinnern konnten. Darunter waren ein Kleinkind, dessen erste Worte Gälisch statt Englisch waren, ein Teenager, der sich an ein Leben als Kampfpilot im Zweiten Weltkrieg erinnerte, und ähnliche Fälle. Dr. Ross glaubte, dass wir alle nach dem Tod wiedergeboren werden. Wir bekommen zwar einen neuen Körper, aber unser Geist bleibt derselbe. Das würde das bekannte Phänomen des Déjà-vu erklären, und auch das Gefühl, dass man jemanden, den man gerade erst kennengelernt hat, schon ewig zu kennen glaubt.« Lisa machte eine Pause. »Ich bin mir sehr sicher – dass der heutige Philip Walker eine Reinkarnation des Philip Walkers ist, mit dem du 1910 eine Beziehung hattest.«


  Michele atmete langsam aus, während sie versuchte, diese unglaublichen Dinge zu verstehen.


  »Einerseits klingt diese Theorie wie eine weitere Schicht Irrsinn auf dieser ganzen unglaublichen Situation. Aber gleichzeitig … ergibt es irgendwie Sinn.«


  »Es würde erklären, warum du in seiner Nähe Gefühle und Erinnerungsfragmente in ihm wachrufst, er sich aber nicht deutlich an dich und eure Beziehung erinnert«, erklärte Lisa. »Denn solange sie keine Rückführung gemacht haben, erinnern sich Menschen nur selten in allen Einzelheiten an ihre früheren Leben.«


  »Er hat mir versprochen, einen Weg zu finden, wie er zu mir zurückkehren kann«, offenbarte Michele ihr. »Hat er das damit gemeint?«


  »Vor hundert Jahren wussten die Menschen noch weniger über Reinkarnation als heute. Aber Philips Ziel, zu dir zurückzukehren, muss seinen Geist über seinen Tod hinaus begleitet haben, und so wurde er in einer Zeit wiedergeboren, in der ihr beide zusammen sein könnt. Die Reinkarnationstheorie besagt, dass Seelen, die ihre Angelegenheiten nicht zu Ende gebracht haben, auf der Erde zu den Menschen zurückkehren, die sie in ihren früheren Leben gekannt haben. Offenbar war für Philip irgendetwas mit dir noch nicht abgeschlossen, und deshalb hat er sich dafür entschieden, noch einmal zu leben. Er hat sich für dich entschieden.«


  Michele versuchte etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort heraus. Verständnisvoll tätschelte Lisa ihre Hand.


  »Ich weiß, das ist eine ganze Menge, selbst für jemanden, der schon so viel erlebt hat wie du. Im Bereich des Paranormalen gibt es kaum wissenschaftliche Beweise, deshalb musst du letzten Endes auf dein Gefühl hören.«


  »Mein Gefühl sagt mir, dass es richtig ist«, sagte Michele. »Ich glaube, das ist die Antwort, nach der ich gesucht habe.«


  ***


  Als Michele nach Hause kam, gingen ihr Lisas Worte noch im Kopf herum, und ihr erster Weg führte sie in den Geheimgang. Wenn Philip wirklich ihretwegen zurückgekehrt war, dann hatte sie nur einen Grund mehr zu kämpfen – und in der Gegenwart zu bleiben.


  Sie schlug Irvings Tagebuch an der Stelle auf, wo sie zu lesen aufgehört hatte. Sie wollte so viel wie möglich herausfinden.


  


  


  [image: ]
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  Tagebuch von Irving Henry

  2. Februar 1888


  Lächelnd reicht Millicent mir einen kleinen Stapel Formulare, von denen jedes das Symbol der Zeitgesellschaft trägt: eine kleine Krone, die eine Uhr umschließt. »Sobald du diese Verträge unterzeichnet hast, wirst du offiziell in die Zeitgesellschaft aufgenommen.«


  Ich kritzele meine Unterschrift darunter, und plötzlich spüre ich eine unerwartete Schwermut. Nichts wird mehr so sein wie vorher.


  In dem Augenblick, in dem ich die Wahrheit erfuhr, verlor ich die Unschuld der Jugend, und mit ihr löste sich mein ganzes früheres Leben in Luft auf. Nie wieder würde ich Irving Henry, der unbekümmerte Student sein, dessen Zuhause die Dienstbotenräume des Windsor Mansion sind und dessen Familie Rupert und die anderen Bediensteten der Windsors. Zum ersten Mal bin ich wirklich ganz allein. Ich weiß, es ist zu meinem Besten, und natürlich ist mir bewusst, dass diese neu entdeckte Gabe das große Abenteuer bedeutet, auf das ich immer gewartet habe. Und trotzdem stelle ich fest, dass ich mir wünsche, ich könnte noch ein klein wenig länger an meiner Kindheit festhalten, bevor ich mich allein dieser unbekannten Welt stellen muss.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass du nicht nach Windsor Mansion zurückkehren möchtest«, sagt Millicent, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  »Nein«, antworte ich entschieden. »Dort werde ich nie wieder wohnen.«


  »Und wie steht es mit der Universität? Wirst du an die Cornell zurückkehren?«


  »Ich weiß noch nicht genau, was ich tun werde«, gestehe ich. »Ich weiß nur, dass mein altes Leben nicht mehr zu mir passt.«


  Millicent nickt verständnisvoll. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Nun, alle Hüter der Zeit können so lange wie nötig im Aura wohnen. Möchtest du dir ein Zimmer nehmen? Du könntest direkt mit deiner ersten Mission beginnen, deiner Initiation. In den nächsten Monaten werden wir dir verschiedene Jahre zuweisen, die du besuchen und beschützen sollst, aber deine erste Mission dient nur dazu, die Grundbegriffe des Zeitreisens zu erlernen. Dafür kannst du dir eine Zeit deiner Wahl aussuchen.«


  Mein Herzschlag beschleunigt sich, als mir meine Vision aus dem Geheimgang wieder einfällt.


  »Ja, ich möchte gleich anfangen. Und ich habe schon einen Ort und ein Jahr im Kopf.« Ich holte tief Luft. »New York, 1991.«


  Millicent zieht die Augenbrauen hoch. »Aus einem bestimmten Grund?«


  »Ich will so weit in die Zukunft, wie ich es mir vorstellen kann«, antworte ich, was der Wahrheit ziemlich nahe kommt.


  »Bei der Vorbereitung für diese Mission wirst du Hilfe brauchen«, erklärt Millicent. »Vor deinem Zeitsprung wirst du von einem unserer Hüter der Zeit betreut, für den 1991 die Gegenwart ist. Wir müssen uns auf unseren Reisen stets vor den Menschen mit der Gabe des Sehens in Acht nehmen. Deshalb ist es wichtig, dass wir uns den verschiedene Zeiten anpassen und keine Aufmerksamkeit auf uns lenken. 1991 wird für dich eine völlig andere Welt sein.«


  »Das schaffe ich«, sage ich kühn, obwohl meine Nerven zu flattern beginnen.


  Millicent lächelt. »Wenn jemand etwas Eindrucksvolles vollbringen kann, dann dürftest du das sein.« Sie macht eine Pause. »Es gibt da noch etwas, das du über deinen Vater wissen solltest. Byron war neben mir einer der wenigen Hüter der Zeit, dessen Gabe so ausgeprägt war, dass er auch ohne Schlüssel durch die Zeit reisen konnte. Dafür war er in der Zeitgesellschaft ziemlich berühmt.«


  Sprachlos starre ich sie an.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragt Millicent.


  »Ich … ich dachte, ich hätte meinen Vater so gut gekannt«, antworte ich, als ich endlich die Sprache wiederfinde. »Er war immer mein Held, aber ich dachte, er wäre nur ein einfacher, guter Mann – mein Vater, der Butler. Warum hat er mir von alldem nichts erzählt? Und was mich noch mehr verwirrt: Warum arbeitete er als Bediensteter, wenn er doch ein besonders talentierter Zeitreisender war? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Er wollte, dass für dich alles so lange wie möglich normal bleibt. Das wünschen sich die meisten unserer Vorfahren für uns, bevor wir mit dem Zeitreisen konfrontiert werden. Meine Großmutter hat es mit mir genauso gehalten, als ich jung war«, vertraut Millicent mir an. »Davon abgesehen ist es eine ziemlich angesehene Position, Butler bei einer Familie wie den Windsors zu sein.«


  Ich nicke langsam. »Werde ich das auch können? Ohne Schlüssel reisen?«


  »Das ist unwahrscheinlich. Bisher haben wir noch keine zwei Mitglieder derselben Familie gefunden, die beide dazu in der Lage waren. Aber es gibt noch andere Talente, von denen ich vermute, dass du sie bei dir entdecken wirst«, sagt sie. Um ihre Augen bilden sich Fältchen, als sie mich anlächelt.


  ***


  Kurz darauf sitze ich allein in der Bibliothek der Zentrale, um inmitten von Bücherstapeln meine erste Mission vorzubereiten. Während ich neugierig durch Die Mechanismen des Zeitreisens blättere, höre ich, wie eine Tür geöffnet wird. Eine junge Frau kommt herein, ihre bizarre Kleidung erinnert mich an meine Vision, die ich an Heiligabend von der verwandelten Fifth Avenue hatte.


  Sie trägt eine blassblaue Denimhose, wie sie in meiner Zeit nur Cowboys tragen, und dazu ein grelles, neonfarbenes T-Shirt unter einer Denimjacke. Ihre Schuhe sind mit nichts zu vergleichen, was ich je gesehen hätte, eine seltsame Kombination aus Leinen und Gummi. Das Verrückteste an ihr sind ihre Haare: Sie sind am Hinterkopf zu einem Zopf gebunden, der an einen Pferdeschweif erinnert. Das Mädchen kichert, als es merkt, wie unverhohlen ich es anstarre.


  »Ich nehme an, du hast noch nie jemanden aus meiner Zeit gesehen.« Sie kommt auf mich zu und streckt mir die Hand entgegen. »Ich bin Celeste Roberts, geboren 1975, und komme aus meiner Gegenwart im Jahr 1991.«


  »Was?« Ich glotze sie an.


  Celeste betrachtet mich eingehender. »Wow, du bist richtig neu, was? Das ist so aufregend!«


  Unsicher grinsend nicke ich.


  »Okay, sag mir, wie du heißt, wann du geboren wurdest und aus welcher Zeit du kommst«, fordert Celeste mich auf. »So begrüßen sich Hüter der Zeit, die sich noch nicht kennen – damit wir den Überblick darüber behalten, wer wer ist und aus welcher Zeit er wirklich kommt.«


  »Oh, also gut. Ich bin Irving Henry. Ich wurde mehr als hundert Jahre vor dir geboren, im Jahr 1869. Und ich bin in meiner Gegenwart, 1888.«


  »Wow«, haucht Celeste. »Wo ich herkomme, bist du schon seit Ewigkeiten tot.«


  »Und du bist jetzt streng genommen noch gar nicht am Leben«, erwidere ich. Staunend schüttele ich den Kopf. »Das ist ein unglaublicher Zauber, nicht wahr?«


  »Allerdings«, stimmt Celeste zu. »Wie ich höre, hast du dir 1991 für deine Initiationsmission ausgesucht. Das ist eine mutige Wahl, aber du kannst dich auf eine Menge Spaß gefasst machen. Die Neunziger sind der Hammer! Ich bin hier, um dich auf die dramatischen Veränderungen vorzubereiten, die vor dir liegen. Legen wir los!«


  ***


  Ich folge Celeste durch die überwölbten Korridore der Zentrale und versuche mit ihr Schritt zu halten, während sie munter drauflosplappert. »Du brauchst nicht nur neue Kleidung. Du musst dir sofort die Haare schneiden lassen – du siehst viel zu altmodisch aus. Kurz und mit Seitenscheitel, so tragen die attraktiven Jungs ihre Haare in den Neunzigern. Und denk dran, wenn dich jemand mit der Gabe des Sehens anspricht, gib statt deines richtigen Namens immer Henry Irving an. Niemand in deinem Alter würde Irving mit Vornamen heißen.«


  »In Ordnung«, sage ich unsicher, als wir in eine bizarre Boutique kommen, die über drei Etagen reicht. In den Fenstern präsentieren Schaufensterpuppen die größte Auswahl an unterschiedlicher Kleidung, die man sich vorstellen kann, von elisabethanischen Kleidern mit passender Halskrause über Reitkleidung im Kolonialstil, Ballkleider und Smokings aus meinem Jahrhundert bis hin zu Frauenkleidern, die nur bis zum Oberschenkel reichen, und Herrensportbekleidung, die aussieht wie für den Weltraum entworfen.


  Ich halte Celeste die Tür auf, und als wir eintreten, kommt uns eine winzige Frau in einem Kleid mit Empire-Taille entgegengeflitzt, in den Händen ein Maßband. Die Haare trägt sie zu einem gelockten, blonden Bob frisiert, und ihre Augen haben fast die Farbe von Lavendel.


  »Hallo, willkommen bei Zeitalter-Moden. Ich bin Lottie Fink, geboren 1863. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich suche Kleidung, die ich 1991 tragen kann«, sage ich. Als ich es ausspreche, fängt mein Puls an zu rasen. Das hier ist kein Tagtraum.


  »Ah! Nun, eine solche Anfrage bekomme ich nicht jeden Tag«, sagt Lottie mit einem Lächeln. »Folgen Sie mir in die obere Etage.«


  Während wir an den Reihen von Kleiderständern vorbeigehen, fällt mir ein, dass mein ganzes Geld in New York ist.


  »Ich habe kein Geld dabei«, raune ich Celeste zu. »Ich muss …«


  »Mach dir keine Gedanken, das kommt hier öfter vor«, beruhigt mich Celeste. »Alle Hüter der Zeit können in der Zentrale anschreiben lassen, und zweimal pro Jahr wird abgerechnet. Du kannst dir in der Wechselstube sogar 1990er Dollars leihen, und es wird einfach auf deine Rechnung gesetzt.«


  Erleichtert atme ich auf. »Die Gesellschaft denkt an alles, nicht wahr?«


  Lottie bleibt vor einer Auswahl exzentrisch aussehender Kleidung stehen und reicht mir einen Stapel schlichter Baumwollhemden in verschiedenen Farben sowie drei dieser Denim-Cowboy-Hosen, die so ähnlich aussehen wie die von Celeste. »Jeans und TShirts – daraus wird Ihre Garderobe in den 1990ern bestehen«, verkündet Lottie.


  Jeans. So heißen die also. Ich sehe Lottie überrascht an.


  »Diese … Jeans werden von Männern und Frauen getragen? Und dieses Hemd hat ja gar keine Ärmel.«


  Celeste lacht. »Das sind TShirts. Die sollen kurzärmlig sein. Und in den Neunzigern tragen alle Jeans – alte Leute und Kinder, Jungs und Mädchen. Der einzige Unterschied ist, dass wir Mädchen sie enger geschnitten tragen und die Jungs eher lässig und weit.«


  Lottie hebt den Deckel eines Schuhkartons an und zeigt mir ein Paar weißer Schuhe aus Gummi und Leinen, auf deren Seite das Wort »Adidas« steht. »Diese Schuhe heißen Sneakers, und Sie können sie so gut wie jeden Tag zur Jeans tragen.«


  Celeste hält mir eine Einkaufstüte auf, und ich lege die Sachen hinein, während ich diese verrückten Kleidungsstücke noch immer belustigt betrachte.


  Lottie saust zwischen den Kleiderständern hindurch und kommt wenige Augenblicke später mit einer hellbraunen Hose und einer marineblauen Jacke zurück, unter dem Arm trägt sie eine neue Schuhschachtel.


  »Zu feierlicheren Anlässen können Sie diese Khakihose und einen Blazer zu einem Ihrer TShirts tragen, und dazu diese braunen Lederschuhe.«


  »Er sollte auch eine schwarze Lederjacke haben«, sagt Celeste zu Lottie. »Und eine Pilotenbrille!«


  Als ich Zeitalter-Moden fast eine Stunde später verlasse, bin ich nicht mehr als der Mann zu erkennen, als der ich hineingegangen war. Nachdem ich meine Garderobe ausgewählt habe, führt Lottie mich in den Herrensalon auf der rückwärtigen Seite des Ladens, wo ein Friseur mein gewelltes Haar kurz schneidet und mir den Schnurrbart abrasiert. Das verleiht mir ein jungenhaftes Aussehen und lässt mich jünger wirken als meine neunzehn Jahre. Anstelle des dreiteiligen viktorianischen Anzugs und der Melone trage ich jetzt Levi’s Jeans und ein schwarzes T-Shirt, dazu eine runde Mütze, die Lottie »Baseball-Cap« nennt. Ich komme mir fremd und steif vor, als wäre ich in die Haut von jemand anderem geschlüpft, aber Celeste sieht mich mit einem zufriedenen Grinsen an, als wir den Laden verlassen. »Viel besser.«


  Sie führt mich in das holzvertäfelte Foyer, einen riesenhaften Raum mit himmelhohen Decken. »Das ist unsere letzte Station«, sagt sie und deutet mit einem Nicken auf die Rezeption. »Millicent hat Zimmer 1991 bereits auf deinen Namen reserviert, du brauchst also nur noch deinen Schlüssel abzuholen und mit dem Aufzug in den neunten Stock zu fahren.«


  Dankbar blicke ich Celeste an. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir für alles danken soll. Ohne dich wäre ich hier ganz schön verloren gewesen.«


  Celeste schmunzelt. »Oh, es hat Spaß gemacht. Es ist schon eine Weile her, seit diese Welt für mich neu war – und es ist irgendwie aufregend, sie mit deinen Augen zu sehen.« Sie umarmt mich herzlich. »Viel Glück im Jahr 1991, und ruf mich an, wenn du in Schwierigkeiten kommst. Du findest meine Nummer in den Gelben Seiten unter Brick, New Jersey.«


  »Gelbe Seiten?«, wiederhole ich. Aber Celeste ist schon verschwunden.


  ***


  Vor Aufregung zittern mir die Hände, als ich den Schlüssel im Schloss zu Zimmer 1991 drehe und mich frage, was ich hinter dieser Tür wohl vorfinden werde. Mir fallen Millicents Worte von vorhin wieder ein.


  »Jedes Zimmer im Aura ist so ausgestattet, dass es in eine bestimmte Epoche passt, angefüllt mit entsprechendem Dekor, Literatur und Tageszeitungen. Das soll uns dabei helfen, uns an die Zeit, in die wir reisen, zu gewöhnen. Wenn ich beispielsweise ins Jahr 1750 reise, verbringe ich die Nacht im Zimmer 1750 und befasse mich mit allen Dokumenten und Produkten, die unser Forschungskomitee zusammengetragen hat.«


  Ich höre Stimmen in meinem Zimmer und schalte schnell das Licht ein. Bei dem, was ich dann sehe, geben beinahe meine Knie unter mir nach.


  Vor dem Bett steht ein großer, beigefarbener Schrank, er ist offen, und in seinem Inneren befindet sich eine schwarzumrandete Scheibe. Hinter dieser Scheibe sind echte, lebendige Menschen, die mit mir sprechen und lauthals lachen. Ihre Kleidung, ihre Haare und Gesichter – alles in Farbe.


  Ich renne auf die Scheibe zu. »Wer ist da? Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?«


  Aber die Menschen in der Kiste – eine Art Familie – scheinen mich nicht zu hören. Sie reden weiter miteinander, während von unsichtbarer Stelle Lachsalven ertönen. Zögerlich hebe ich die Hand, um die Scheibe anzufassen, und schnappe nach Luft, als ich nur eine glatte, harte Fläche spüre. An den Kasten gelehnt steht ein Buch mit dem Titel Bedienungsanleitung Fernseher, und ich atme erleichtert auf. Fernseher. Celeste hatte so etwas erwähnt. Aber nichts hätte mich wirklich darauf vorbereiten können.


  Langsam wandere ich durch das Zimmer; es ist von lauter blinkenden Gegenständen erleuchtet, die irgendwie lebendig wirken. Eine dunkelgraue Kiste unter dem Fernseher trägt die Aufschrift VCR, während daneben ein Kästchen in hellerem Grau liegt, das sich »Super Nintendo« nennt. Auf einem glänzend weißen Schreibtisch steht eine ungewöhnliche Schreibmaschine mit einer integrierten Scheibe. Ich wage mich mutig näher heran und drücke auf eine der Tasten – und dann mache ich erschrocken einen Satz rückwärts, als auf der Scheibe das Bild eines Apfels erscheint. »Macintosh«, lese ich flüsternd das Wort unter dem Bild. Was hat das zu bedeuten?


  Das Gerät brummt und surrt jetzt, und ich weiche ein Stück zurück.


  Es gibt keine Gemälde oder andere Kunstwerke, die den Raum schmücken, stattdessen sind die Wände mit riesigen Farbfotografien bedeckt. Auf einer ist eine spärlich bekleidete, rothaarige Frau zu sehen, die Rücken an Rücken mit einem Herrn steht, senkrecht daneben verläuft der fett gedruckte Schriftzug Pretty Woman. Eine andere Fotografie zeigt fünf junge Afroamerikaner in zusammenpassenden Jacken, und darunter steht der Schriftzug Boyz II Men Cooleyhighharmony.


  Hektisch blicke ich mich um, von all den Bildern und Geräuschen im Zimmer wird mir ganz schwindelig. Ich gehöre nicht ins Jahr 1991, denke ich panisch. Was tue ich hier?


  Als ich gerade den Rückzug antreten will, sehe ich das Gesicht meines Vaters vor mir. Mein Vater, der so talentiert war, dass er sogar ohne Schlüssel durch die Zeit reisen konnte – er hat in mir einen würdigen Nachfolger gesehen. Jetzt habe ich die Chance, ihm zu beweisen, dass er recht hatte.


  »Ich werde hier so viel über die 1990er lernen, wie ich kann. Dieses Zimmer enthält alles Wissen, das ich brauche«, sage ich mir. »Und in ein paar Tagen wird meine Reise in die Zukunft beginnen.«


  


  Selbst wenn meine Erinnerung mich in der Zukunft trügen wird, werde ich dennoch mit Gewissheit die Fußspuren meiner Seele zurückverfolgen können.


  – YE SI
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  Als sich Philip Walker am Sonntagabend dem Windsor Mansion näherte, hatte er das Gefühl, an einen Ort zurückzukehren, der ihm einmal viel bedeutet hatte. Was geschieht mit mir? Seit er nach New York gekommen war, hatte er sich diese Frage schon unzählige Male gestellt, aber noch immer hatte er keine endgültige Antwort gefunden, sondern nur Teile eines Puzzles, das er nicht zusammensetzen konnte.


  Philip straffte die Schultern, während er auf die hohen Eingangstore zuging. Sein Herz schlug schneller. Das Apartmenthaus neben dem Windsor Mansion zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und als er genauer hinsah, wurde er bleich. Irgendwoher kannte er das Gebäude – genau, wie er das Windsor Mansion zu kennen glaubte, ohne es jemals betreten zu haben.


  Am Tor angelangt, drückte er mit zitternden Fingern auf den Knopf der Sprechanlage. Eine freundliche Stimme meldete sich, und er räusperte sich, ehe er sprach.


  »Hier ist Philip Walker. Ich möchte zu Michele.«


  ***


  Als Annaleigh ihr mitteilte, dass Philip Walker da war, kippte sich Michele vor Überraschung ihren »Atme-durch«-Tee über den Pyjama. Hastig zog sie den teebefleckten Schlafanzug aus, schlüpfte stattdessen in Jeans und einen Pullover mit Zopfmuster, fuhr sich mit der Bürste durch die Haare und trug etwas Lipgloss auf. Dann eilte sie die Treppe hinunter, um ihn zu empfangen. Als sie Philip sah, wie er da mitten in der Grand Hall stand und in seinen Jeans und dem schwarzen Sweatshirt so verflixt gut aussah, da war es, als würde ein Stromstoß durch ihren Körper jagen.


  »Hi.« Sie hoffte, ihre Stimme würde sich um einiges ruhiger anhören, als ihr zumute war.


  »Hey. Tut mir leid, dass ich hier einfach so aufkreuze. Ich wollte anrufen, aber dann fiel mir auf, dass ich deine Nummer gar nicht habe. Deine Adresse ist zum Glück ziemlich bekannt.« Er grinste unsicher.


  »Völlig in Ordnung. Was gibt’s?« Noch während Michele die Frage stellte, glaubte sie bereits zu wissen, warum er hier war.


  Philip sah sich unbehaglich um, dann sagte er mit gesenkter Stimme: »Ich … wir müssen über gestern Abend reden.«


  Als Michele Annaleigh in ihre Richtung kommen sah, winkte sie Philip zur Eingangstür. »Hast du Lust auf einen Spaziergang?«


  »Klar.«


  Bei der Aussicht, das Haus wieder zu verlassen, wurde er sichtlich lockerer, aber als sie durch das Haupttor auf die Straße traten und direkt nebenan Caissies Apartmenthaus aufragte, verspannten sich seine Schultern. Er starrte das Haus unverwandt an.


  »Es ist komisch – ich könnte schwören, dass ich diesen Ort kenne, aber es sieht alles falsch aus. Hier stand ein Haus, eine Villa aus roten Ziegeln und weißem Stein. Und ich kannte auch dein Haus schon, bevor ich es betreten habe.« Als er Michele ansah, lag Angst in seinem Blick. »Und dann gestern Abend … in einem Augenblick unterhalten wir uns im Foyer, und alles scheint beinahe normal, und im nächsten kommt es mir vor, als wäre ich jemand völlig anderes, dieser Typ aus einer anderen Zeit, der … der so verrückt nach dir war.« Röte legte sich auf Philips Wangen.


  Michele starrte ihn an, alle anderen Gedanken waren wie ausgelöscht, Schreck vermischte sich mit Erleichterung.


  »Du erinnerst dich also? Du erinnerst dich daran, dass wir zusammen auf dem Ball waren … im Jahr 1910?«


  »Ich erinnere mich, dass ich dir gesagt habe, es wäre 1910«, sagte Philip ungläubig. »Und ich erinnere mich auch an andere Dinge – wie es war, dich zu vermissen und auf dich zu warten. Ich habe gespürt, wie viel er für dich empfand … als wären es meine eigenen Gefühle. Und dann bin ich heute Morgen früher als sonst aufgewacht. Ich war wach, aber gleichzeitig war es, als würde ich schlafwandeln.« Seine Stimme klang benommen, während er erzählte. »Ich fühlte mich älter und schwerer, so als wäre ich nicht mehr siebzehn. Ich fand mich am Klavier wieder, und dann … ich weiß nicht, wie, aber ich fing an, dieses Lied zu spielen, das ich selbst noch nie gehört hatte. Währenddessen kam meine Mutter ins Zimmer und meinte, sie kenne das Lied. Es sei ein Klassiker mit dem Titel … Michele.«


  In Micheles Hals saß ein dicker Kloß aus Tränen.


  »Dieses Lied hat Phoenix Warren geschrieben«, sagte sie mit weicher Stimme, »dessen echter Name Philip Walker war. Er hat es für mich geschrieben … und fünfzehn Jahre später hat meine Mutter mich nach diesem Lied benannt.«


  Philip schüttelte den Kopf, als glaubte er, sich verhört zu haben.


  »Und du hast recht«, fuhr Michele fort. »Hier stand früher ein anderes Haus, das Walker Mansion. Vor hundert Jahren hast du dort gelebt, Jahrzehnte bevor es in einen Apartmentkomplex umgewandelt wurde. Und du bist tatsächlich schon in meinem Haus gewesen, unzählige Male. Dort haben wir uns kennengelernt.«


  Philip blieb stehen und starrte sie an. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich will sagen: Das, was alle Welt für unmöglich hält, ist doch möglich – zumindest für uns.« Sie holte tief Luft, weil ihr plötzlich eine Frage in den Sinn kam. »Wann hast du Geburtstag?«


  »Am zwölften Dezember werde ich achtzehn«, antwortete er, wobei er sie skeptisch ansah. »Aber ich verstehe wirklich nicht …«


  Micheles Miene ließ ihn verstummen.


  »Was ist?«


  »Er hat es geschafft«, flüsterte Michele. »Philip hat versprochen, dass er einen Weg finden würde, zu mir zurückzukehren, und er hat es geschafft.«


  »Ich versteh gar nichts mehr«, stöhnte Philip.


  »Hör mir einfach zu. Weißt du, wer in seinem späteren Leben ebenfalls im Osborne gelebt hat?«, fragte Michele. »Die gleiche Person, die genau so aussieht und genau so Klavier spielt wie du. Phoenix Warren alias Philip James Walker. Und du wurdest genau an dem Tag geboren, an dem er starb.« Von Ehrfurcht ergriffen, starrte Michele Philip an. Lisa hatte recht.


  »Es scheint fast, als hätte sein Geist am zwölften Dezember 1992 den einen Körper verlassen, um in einem anderen wiedergeboren zu werden«, fuhr sie fort. »Wie bei einer Reinkarnation.«


  Alle Farbe wich aus Philips Gesicht.


  »Das … das wird ja immer verrückter«, stammelte er. »Ich soll die Reinkarnation von Phoenix Warren sein? Was erzählst du mir als Nächstes? Dass du die wahre Billie Holiday bist und wir zusammen in einer Band auf Tournee waren?«


  Michele lächelte grimmig. »Ob du es glaubst oder nicht, die wahre Geschichte ist sogar noch verrückter. Meinst du, du bist bereit, sie zu hören?«


  Philip atmete tief durch. »So bereit, wie ich sein kann.«


  Sie liefen die Fifth Avenue entlang, genau wie damals, als Michele ihm 1910 zum ersten Mal ihre wahre Identität gebeichtet hatte.


  »Ich habe meinen Vater nicht gekannt, aber als ich vor drei Monaten nach New York gezogen bin, fand ich etwas, das ihm gehört hatte. Es war ein Schlüssel. Ein besonderer Schlüssel, der einen in die Vergangenheit versetzen kann. Später fand ich heraus, dass mein Vater ein Zeitreisender aus dem 19. Jahrhundert war, der in die Zukunft gereist war und sich in meine Mutter verliebt hatte. Aber er verschwand, bevor er überhaupt wusste, dass sie schwanger war.«


  Michele sog scharf die Luft ein, als ihr klar wurde, dass sie ihm gerade ihr größtes Geheimnis verraten hatte. Jetzt kannte er die Wahrheit: Sie war etwas, das es nicht geben dürfte, ein »zweizeitiges Kind«.


  »Um es kurz zu machen: Der Schlüssel versetzte mich nach Windsor Mansion – ins Jahr 1910. Nur wenige Menschen konnten mich dort sehen, und Philip war einer von ihnen. Wir verliebten uns ineinander«, sagte sie leise. »Es war wie im Film, die Art von Beziehung, die ich immer für reine Fantasiegebilde gehalten habe. Aber für uns war es die Realität. Wir haben sogar zusammen komponiert. ›Bring die Farben zurück‹ war unser erstes Lied.«


  Philip schluckte schwer, als in seinen Augen ein Licht aufzudämmern schien.


  »Aber der Zeitunterschied zwischen uns war eine zu große Hürde«, fuhr Michele fort, und Traurigkeit schlich sich in ihre Stimme. »Ich konnte meine Zeitreisen nicht steuern, und so musste er manchmal wochenlang darauf warten, mich zu sehen, nur um mich für ein paar Stunden bei sich im Jahr 1910 zu haben. Ich konnte nicht ganz in 1910 leben, und mein Versuch, ihn mit ins 21. Jahrhundert zu nehmen, scheiterte. Wir konnten nicht so weitermachen, mit einem ganzen Jahrhundert zwischen uns. Aber selbst danach haben wir nie aufgehört, uns zu lieben. Wir schrieben uns Briefe, als ich in die 1920er Jahre reiste, und er hinterließ mir einen Ring – den Ring, den du gerade trägst.«


  Erschrocken starrte Philip seine Hand an. »Den hier? Mein Vater gab ihn mir, als ich dreizehn wurde. Er sagte, es wäre ein Familienerbstück.«


  »Nun, bist du denn mit diesen Walkers verwandt?«, fragte Michele mit einem schwachen Lächeln.


  Philip nickte. »Mein Vater hat mir erzählt, wie er als Kind das Walker-Haus in Newport besucht hatte, kurz bevor es der Denkmalschutzgesellschaft gespendet wurde. Es hatte so einen Schickimicki-Namen, Palais de la Mer oder etwas in der Art.«


  »Das ist es!«, rief Michele. »Ich war da. Also ist es wahr, was dein Vater gesagt hat. Der Ring ist ein Familienerbstück.«


  »Aber wie hätte er wieder in die Familie gelangen können, wenn deine ganze Geschichte stimmt und du ihn vor all den Jahren bekommen hast?«, fragte Philip.


  »Ich weiß es nicht. Aber eines der letzten Jahre, in das ich gereist bin, war 1944, und als ich in die Gegenwart zurückkam, war der Ring verschwunden«, berichtete Michele. »1944 war auch das Jahr, in dem ich Philip endlich wiedersah. Diesmal war er erwachsen und schon zu Phoenix Warren geworden. Philip Walkers Tod vorzutäuschen und diese neue Rolle anzunehmen, war für ihn die einzige Chance, seine Musik zu machen und dem Einfluss seiner Mutter und seines Onkels zu entkommen. An diesem Abend sagte er mir, dass er die Symphonie Michele für mich geschrieben hatte.«


  Sprachlos starrte Philip sie an.


  »Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe – bis du in der Schule aufgetaucht bist.«


  »Also, nur damit das klar ist …« Philip stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Ich soll dir glauben, dass du eine Zeitreisende bist und ich die Reinkarnation meines Ur-Ur-Großonkels, der außerdem zufälligerweise ein berühmter Musiker war und mit dem du vor hundert Jahren zusammen warst?«


  Michele biss sich auf die Lippe. »Ähm, ja. Auf den Punkt gebracht.«


  »Dann ist entweder die ganze Welt verrückt geworden – oder nur wir beide.« Philip holte bebend Luft. »Zu gern würde ich behaupten, dass nichts in mir sich mit deiner unglaublichen Geschichte identifizieren kann, aber … na ja, ich erinnere mich nicht an die Ereignisse, die du genannt hast. Aber es war merkwürdig – während du gesprochen hast, hatte ich das Gefühl … als wüsste ich vorher, was du sagen würdest. Dieses Déjà-vu-Gefühl.« Für einen Augenblick schwieg Philip. »Zuhause – das habe ich gedacht, als ich dich zum ersten Mal im Unterricht sah. Ich hatte das Gefühl, nach Hause zu kommen, und es hat mich verdammt durcheinandergebracht. Seit gestern Abend, als wir … wo auch immer waren, ist dieses Gefühl wieder da, und ich kann nichts dagegen tun.«


  Er fasste ihre Hand. Als sich ihre Finger berührten, breitete sich ein warmes Leuchten in Michele aus, ein Glücksgefühl, dem sie beinahe nicht zu trauen wagte.


  »Ich hatte so gehofft, dass du dich erinnern würdest – ich kann kaum fassen, dass es jetzt wirklich so ist«, platzte Michele heraus. »Woher weiß ich, dass du es nicht wieder vergisst und alles wieder so wird wie vorher?«


  »Weil ich jetzt, nachdem ich aus diesem … diesem Nebel herausgetreten bin, keine Sekunde mehr verschwenden will. Ich muss einfach in deiner Nähe sein«, sagte er bestimmt. »Ich kann mich nicht mehr von dir fernhalten.«


  Seine Miene wirkte so aufrichtig, dass Michele sicher war, ihm glauben zu können. Sie wusste nicht, wer den Anfang gemacht hatte, aber plötzlich lag sie in seinen Armen, den Kopf an seine Brust gelegt, und er streichelte ihr übers Haar. Nichts hatte sich je so vollkommen angefühlt. Philip hat recht gehabt, dachte sie. Es ist, als würde man nach Hause kommen.


  Nachdem sie lange Zeit so dagestanden hatten – ob es Minuten oder Stunden waren, hätte sie nicht sagen können, sie hatte jedes Zeitgefühl verloren – fiel Michele wieder ein, was sie sich am Vortag vorgenommen hatte: herauszufinden, was Philip über Rebecca wusste. Sie wünschte, dieser Augenblick des Friedens könnte länger währen und sie müsste sich nie der drohenden Gefahr stellen, aber trotzdem zwang sie sich zum Reden.


  »Ich finde es furchtbar, jetzt darüber zu sprechen, aber … als diese Frau … dieses Wesen … im Gesangszimmer aufgetaucht ist, hatte ich den Eindruck, dass du sie schon einmal gesehen hattest«, sagte Michele vorsichtig. »Ich muss es wissen, denn – nun, es gibt wohl keine nette Art, das zu sagen – sie will mich umbringen.«


  Philip erbleichte. »Was?«


  Michele erzählte ihm die Geschichte von Rebecca und ihrem Vater und dem Kummer, der ihre Familie seitdem geplagt hatte. Als sie geendet hatte, verblüffte Philip sie mit seiner Reaktion.


  »Ich glaube, ich bin derjenige, der Rebecca aufhalten soll.«


  »Du?«


  In Philips Augen trat jener entrückte, tranceartige Ausdruck, der Michele immer dann an ihm auffiel, wenn ihm eine Erinnerung an sein früheres Leben bewusst wurde.


  »Seit ich ein kleiner Junge war, hatte ich diesen immer wiederkehrenden Albtraum – ihre unheimliche Stimme in meinem Ohr, die mir sagte, dass es da ein Mädchen gäbe, von dem ich mich fernhalten müsse. Als ich dann nach New York zog, war sie nicht mehr nur eine Stimme. Sie begann mich zu verfolgen, mich nachdrücklich heimzusuchen – und jetzt konnte ich sie auch sehen.« Ein Schauer überlief ihn. »Ich glaube, sie weiß, dass ich derjenige bin, der ihr etwas anhaben kann. Oder vielleicht hat der … der andere Philip etwas getan. Und deshalb will sie nicht, dass ich dich finde und mich erinnere.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass du in diese Sache mit hineingezogen wirst«, beharrte Michele. »Wenn dir etwas zustößt, werde ich mir das nie verzeihen.«


  »Dafür ist es viel zu spät«, sagte Philip sanft. »Ich stecke in dieser Sache schon mittendrin, und wenn ich dich irgendwie beschützen kann, dann will ich das auch. Wir dürfen Rebecca nicht gewinnen lassen.«


  Michele atmete tief durch. Sie fand keine Worte für eine Antwort, aber ein Blick in seine Augen verriet ihr, dass er sie trotzdem verstand.


  Der SMS-Ton ihres Handys riss Michele aus diesem Augenblick. Sie sah auf das Display und las die Nachricht von Annaleigh: Tut mir so leid, euch zu stören! Aber deine Großeltern sagen, es wird spät. Sie machen sich Sorgen und möchten, dass du zurückkommst.


  »Ich sollte nach Hause gehen«, sagte Michele widerwillig.


  »Okay. Ich begleite dich.«


  Philips enttäuschter Gesichtsausdruck weckte einen Freudenfunken in Michele. Er möchte mehr Zeit mit mir verbringen!, dachte sie glücklich.


  Als sie das Windsor Mansion erreicht hatten, entstand eine gespannte Pause, bevor sie sich verabschiedeten. Dann küsste Philip sie behutsam auf die Wange. »Bis morgen.«


  »Gute Nacht«, rief sie. Ihre Wange kribbelte von seinem Kuss. Nachdem Philip gegangen war, stand sie noch einige Minuten in der Grand Hall und verspürte den albernen Drang, einen Freudentanz aufzuführen.


  Sechster Tag


  Michele Windsor saß auf einem wackeligen Schaukelstuhl im Salon eines aus Sandstein erbauten Stadthauses. Auf ihrem Schoß lag ein dünner Roman, doch sie achtete nicht auf die Worte, die auf den Seiten warteten. Sie sah aus dem Fenster des spärlich eingerichteten Zimmers und seufzte schwer, als ihr Blick auf den Gramercy Park fiel; er wirkte wie ein Zwilling des Parks, den sie in ihrer Jugend gekannt hatte – in einer anderen Zeit. Er sah ähnlich aus, hatte aber einen anderen Charakter; die Büsche und Sträucher wirkten saftiger, neuer. Dass Michele diesen Park anstarrte, war nur ein weiteres Zeichen dafür, dass sie nicht hierhergehörte.


  Sie betrachtete die Szene unter ihrem Fenster: Grobschlächtige Frauen boten vor den Toren Blumen und Obst feil, während die Damen der oberen Mittelschicht auf makellos sauberen Bänken saßen und gesellig miteinander plauderten. Herren, die Zylinder und Gehröcke trugen, spazierten mit Zigarren im Mundwinkel über den Rasen und unterhielten sich, wobei ihr ernsthafter Gesichtsausdruck vermuten ließ, dass es sich um geschäftliche Gespräche handelte. Spielende Kinder liefen schreiend über das Gras, während abgehetzte Kindermädchen hinter ihnen hereilten.


  Jeden Tag betrachtete Michele den Park und wartete; wie betäubt saß sie ihre Zeit ab, bis ihre Gefangenschaft im Jahr 1904 vorüberging. Sie wusste nicht mehr, wie lange sie hier schon festsaß, in diesem Fegefeuer, ohne mit ihrem Vater oder Philip in Kontakt treten zu können – oder mit irgendjemandem sonst, den sie kannte.


  Ihre Kopfhaut schmerzte – zu gern wollte sie die eng geschlungenen Locken lösen, die sich auf ihrem Kopf türmten. Aber sie konnte sich gerade noch rechtzeitig bremsen und ließ die Hand wieder sinken. Es wäre noch viel lästiger, diese aufwendige Frisur später neu hochstecken zu müssen. Sie machte sich an dem hohen Kragen ihres Gesellschaftskleids zu schaffen, unter dem ihr Hals ständig juckte, während sie in dem Korsett, das ihre Taille schmaler wirken lassen sollte, nur in flachen Zügen atmen konnte. Sehnsuchtsvoll dachte Michele an ihre Kindheit zurück, als sie noch anziehen konnte, was sie wollte. Es kam ihr vor, als sei das schon sehr lange her, so lange, dass sie sich kaum noch vor Augen rufen konnte, wie diese Kleidung ausgesehen hatte. Aber sie erinnerte sich daran, wie leicht sie sich gefühlt hatte, als sie in Baumwollstoffe gekleidet durch die Stadt gelaufen war, ohne all diese schweren Röcke, die sie erdrückten.


  »Du bist hier gefangen, nicht wahr?«


  Ihr Kopf fuhr hoch. Sie wusste, wer die Sprecherin war, noch bevor sie ihr Gesicht sah: Rebecca Windsor, deren dunkle, bösartige Augen sie im Dämmerlicht des Zimmers anfunkelten.


  »Ich habe versucht, deine dummen Großeltern davor zu warnen. Ein zweizeitiges Kind ist eine Ungeheuerlichkeit. Und die Natur gleicht ihre Fehler stets aus.« Rebecca pirschte vorwärts. In diesem Moment sah Michele das glänzende Messer in ihrer Tasche. Sie versuchte zu schreien, als Rebecca die Klinge hob, brachte aber keinen Ton heraus. Alles wurde schwarz.


  In kalten Schweiß gebadet und nach Luft ringend, erwachte Michele aus dem Albtraum. Beim Anblick ihres Schlafzimmers fand ihr Herzschlag allmählich sein normales Tempo wieder. Zitternd atmete sie aus. Erleichterung durchströmte sie, als sie sich umsah und feststellte, dass sie sich ganz sicher in ihrer richtigen Zeit befand. Es war nur ein Traum, aber das hier ist die Realität. Ich bin hier, wo ich hingehöre.


  Und doch konnte sie nicht anders als sich zu fragen, ob der Traum eine Warnung gewesen war. Die Erinnerung an dieses Gefühl, eine Gefangene in einer anderen Zeit zu sein, jagte ihr einen Schauer über den Köper. Der ganze Nervenkitzel des Zeitreisens war verflogen gewesen, und geblieben war nur hilflose Verzweiflung, als wäre sie ein verirrtes Kind, das den Weg nach Hause suchte.


  Sie traf Walter und Dorothy in der Grand Hall an, wo sie beisammensaßen und so taten, als würden sie sich unterhalten. Aber Michele wusste, dass sie auf sie gewartet hatten. Der siebte Tag nahte, und sie konnte die wachsende Angst in ihren Gesichtern lesen. »Bleib heute zu Hause«, bat Dorothy. »Dann hätten wir ein besseres Gefühl.«


  »Ihr müsst euch keine Sorgen machen, weil ich aus dem Haus gehe. Es ist ja nicht so, dass Rebecca hier weniger gefährlich wäre«, erklärte Michele.


  »Aber wir sind hier«, beharrte Dorothy.


  Michele drückte die Hand ihrer Großmutter. »Ich verspreche euch, dass ich vorsichtig bin. Aber es scheint mir fast sicherer, einfach mein normales Leben weiterzuleben. Wenn ich von Menschen umgeben bin, wird sie es zum Beispiel schwerer haben, an mich heranzukommen, als wenn wir drei zu Hause herumsitzen und warten.«


  Walter nickte. »Aber du kommst direkt nach der Schule nach Hause.«


  »Ich bin noch mit Lisa verabredet«, sagte sie. »Aber danach komme ich gleich nach Hause, versprochen.«


  ***


  Als Michele in die Schule kam, wartete Philip vor ihrem Spind auf sie, und allein sein Anblick genügte, um ihr vorübergehend alle Angst zu nehmen. Er sah aus wie eine Vision aus ihren Tagträumen – eine stille Freude lag in seinem Lächeln, als er sie kommen sah, und er lehnte an ihrem Spind, als wollte er der ganzen Welt zeigen, dass er auf Michele wartete. Aber das Erstaunlichste von allem war, dass er endlich in ihre Zeit gehörte. Er war wieder bei ihr – sie waren wieder zusammen, und dieses Wunder schien stark genug zu sein, um sie vor jeder Gefahr zu beschützen.


  »Hi«, begrüßte sie ihn und konnte nicht verhindern, dass ihr Lächeln immer breiter wurde. Er lächelte zurück. Erst zögerten beide und wussten nicht recht, was sie tun sollten, doch dann schloss er sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Es war nur eine kurze Umarmung, aber seine Nähe spürte sie noch lange danach.


  Hinter sich hörte sie, wie jemand leise nach Luft schnappte, und als Philip und sie aufsahen, erblickten sie Kaya Morgan, die sich mit rotgeränderten Augen an ihnen vorbeidrängte.


  »Was ist passiert?«, fragte Michele leise.


  »Ich habe Schluss gemacht.« Betreten sah er Kaya hinterher. »Heute Morgen bin ich zu ihr nach Hause gegangen und habe mit ihr gesprochen. Nicht, dass da viel zu beenden gewesen wäre. Sie ist ein toller Mensch, aber wir haben nur zusammen rumgehangen. Es war nichts Ernstes. Ich mochte sie hauptsächlich, weil sie mich abgelenkt hat.«


  »Wovon?«


  »Von dir«, gestand Philip. »Davon, wie ich mich jedes Mal bei deinem Anblick gefühlt habe.«


  »War das so schlimm?«, fragte Michele nur halb im Scherz.


  »In deiner Nähe hatte ich das Gefühl, verrückt geworden zu sein«, sagte er leise. »Und so geht es mir immer noch. Wenn ich dich ansehe, werde ich von diesen Erinnerungen heimgesucht, und es geht mir erst besser, wenn …« Er verstummte und nahm ihre Hand. Bei seiner Berührung tat Micheles Herz einen Sprung.


  Es klingelte. Mit einem nervösen Lächeln, die Blicke gesenkt, gingen Michele und Philip Hand in Hand zu ihrem Klassenzimmer. Auf dem Stundenplan stand Amerikanische Geschichte. Michele kam sich vor, als wären Scheinwerfer auf sie gerichtet, denn die anderen Schüler in den Gängen gafften sie unverhohlen an. Als sie an Olivia und ihrer versnobten Clique von Abkömmlingen des alten New Yorks vorbeikamen, fingen diese sofort an, für alle hörbar über die »schockierende Verbindung zwischen einer Windsor und einem Walker« zu tuscheln, und ein Grüppchen von drei Neuntklässlern blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an.


  Michele und Philip ließen die Hände sinken, als sie das Klassenzimmer erreichten, aber es war offensichtlich, dass es alle im Raum schon gesehen hatten. Ben starrte auf seinen Tisch, während Kaya verletzt zu Philip aufsah.


  Schuldbewusst senkte Michele den Blick und wünschte sich, es gäbe eine Möglichkeit für sie, mit Philip glücklich zu sein, ohne dass deswegen andere verletzt würden. Sie suchte den Raum nach Caissie ab, weil sie wusste, dass wenigstens diese sich freuen würde, sie und Philip zusammen zu sehen – aber Caissie war nicht da.


  ***


  Als es zur Mittagspause klingelte, flog Michele nur so in den Speisesaal. Schon nach den wenigen Stunden ohne Philip brachte sie das Bedürfnis, ihn zu sehen und seine Nähe zu spüren, schier um den Verstand. Vielleicht hatten ihre Gefühle für ihn durch die Trennung eine neue, tiefere Intensität angenommen, überlegte sie. Auch wenn er jetzt wieder bei ihr war, wusste sie nun, wie es war, ihn zu verlieren, und dieses Wissen hinterließ einen unablässigen Schmerz wie von einer Narbe, die auch nach langer Zeit noch brannte.


  Ihre Beklemmung löste sich, als sie Philip entdeckte. Er stand in der Schlange am Buffet und sah zu ihr herüber. Mit einem Lächeln stellte sie sich zu ihm.


  »Hey«, begrüßte er sie lächelnd.


  »Hi.« Hinter sich hörte Michele ein Grummeln.


  »Ich hätte mich wohl nicht vordrängeln sollen«, sagte sie verlegen. »Ich werde mich hinten anstellen, aber möchtest du … möchtest du an unserem Tisch sitzen?«


  »Ja«, antwortete er herzlich. »Ich bringe dir dein Mittagessen mit. Du brauchst dich nicht anzustellen.«


  »Sicher?« Errötend sah Michele zu ihm auf. Sie fragte sich, ob das jetzt wohl als ihr erstes offizielles Date im 21. Jahrhundert zählte.


  »Natürlich bin ich sicher. Ich komme dann an deinen Tisch«, sagt er. »Was möchtest du?«


  »Oh … ich nehme die Pasta und einen Eistee«, sagte sie schüchtern. »Danke.«


  Michele tänzelte zu ihrem angestammten Tisch, an dem jedoch nur Matt saß.


  »Hey Matt. Weißt du, wo Caissie steckt?«


  »Keine Ahnung.«


  Michele zog die Brauen zusammen. »Moment – habt ihr zwei seit dem Ball miteinander gesprochen?«


  »Nicht direkt«, sagte Matt unbehaglich. »Seitdem war alles so komisch – wir hätten wohl nicht zusammen hingehen sollen.«


  »Warum sagst du so was? Ist es wegen des Mädchens aus der Zehnten, mit dem du getanzt hast? Bist du ernsthaft in sie verliebt?«, fragte Michele enttäuscht. Von Anfang an, seit sie mit Caissie und Matt befreundet war, hatte sie sich dafür eingesetzt, dass die beiden zusammenkamen.


  »Nein! Aber Caissie hat mir deswegen die ganze Zeit die kalte Schulter gezeigt, obwohl sie doch diejenige war, die den halben Abend mit diesem Willis-Typen verbracht hat.«


  »Ich finde, du solltest mit ihr darüber reden«, ermutigte Michele ihn. »Ihr zwei passt zu gut zusammen, ihr dürft nicht zulassen, dass so etwas zwischen euch steht.«


  Matt wechselte das Thema, als er Philip auf ihren Tisch zusteuern sah. »Dann sind die Gerüchte also wahr«, flüsterte er. »Ich bin beeindruckt. Noch nie hat jemand Kaya Morgan einen Jungen ausgespannt.« Er hielt die Hand hoch, um Michele einschlagen zu lassen, doch sie ignorierte ihn.


  »Ich habe ihn niemandem ausgespannt. Es ist nur … Wir gehören einfach zusammen.«


  »Ach sooo. Na klar«, lachte Matt.


  Ohne sich darum zu kümmern, dass alle Augen im Speisesaal auf sie gerichtet waren, stellte Philip die beiden Tabletts auf den Tisch und setzte sich auf den Stuhl neben Michele. Sie lächelte ihn an. Während die drei ungezwungen plauderten, wollte sich Michele am liebsten kneifen, um sich zu beweisen, dass er wirklich da war. Und dass dieses Glück echt war.


  ***


  Nach der Schule stieg Michele vor dem Dorilton-Apartmenthaus in der West Seventy-First Street aus dem SUV der Windsors. Einen Moment lang stand sie nur da und betrachtete das aus Kalk-und Ziegelstein erbaute Beaux—Art-Schloss. Mit seinen gewaltigen Steinfiguren, den bogenförmigen Balkonen und dem hoch aufragenden Mansardendach erinnerte das Dorilton Michele an ein Walt-Disney-Märchen – nur hatte es nichts Kindliches oder Unschuldiges an sich. Das Haus wirkte, als habe es schon immer auf New Yorker Boden gestanden und als steckten die Geheimnisse vieler Jahrzehnte in seinen Wänden.


  Als Lisa ihr mit dem Summer öffnete, schwangen die Eisentore auf. Michele ging zum Haupteingang hinauf und betrat das elegante Foyer. Nachdem sie mit dem Aufzug in den zehnten Stock gefahren war, folgte sie einem langen Flur, bis sie zur Wohnung von Lisa Jade gelangte.


  »Ich freue mich so, dich wiederzusehen.« Lisa umarmte sie herzlich, und wieder verspürte Michele in ihrer Nähe sofort diese Leichtigkeit des Seins. Sie folgte Lisa durch deren geräumige, verspielt eingerichtete Wohnung zu einem Meditationsraum im New-Age-Stil. An den Wänden hingen bunte Tücher, und in der Mitte stand eine weiche, blaue Liege, umringt von gemütlichen Kissen auf dem Boden. Im Fenster waren Kristalle aufgehängt, an denen sich das Licht brach und Regenbögen ins Zimmer malte, während brennendes Räucherwerk und ätherische Öle den Raum mit einem beruhigenden Duft erfüllten.


  »Leg dich schon mal auf die Liege«, bat Lisa Michele. »Wir werden heute meine Methode anwenden, um durch tiefe Atmung und Entspannung das Unterbewusste zu erwecken. Schließ die Augen und konzentrier dich auf deinen Atem. Atme einfach ein … und aus … und ein … und aus …«


  Michele folgte dem Atemmuster, während Lisa sie mit ihrer wohlklingenden Stimme in Hypnose versetzte. Micheles Augen waren geschlossen, als würde sie schlafen, aber unter ihren Lidern bewegten sich die Pupillen verstohlen hin und her.


  »Jetzt stell dir vor, du stehst in einem großen, runden Zimmer. Du siehst dich um und stellst fest, dass du vor einem Spiegel stehst. Vor deinen Augen klärt sich das Bild in diesem Spiegel«, sagte Lisa. »Du legst die Hand an deine Wange, und das Spiegelbild folgt deiner Bewegung. Du erkennst, dass du dich in diesem Spiegelbild im Jetzt siehst, in diesem Leben – dass du selbst in Wirklichkeit aber in einer weit entfernten Vergangenheit bist.«


  Selbst in der Hypnose erkannte Michele, dass sie im Spiegel haargenau so aussah wie in ihrem Traum der letzten Nacht – die Michele, die im Jahr 1904 gefangen war. Ihr Haar war à la Pompadour frisiert, und obenauf saß ein aufwendiger Florentinerhut. Sie trug eine gestärkte weiße Bluse und dazu einen bodenlangen schieferblauen Rock. Als Michele in den Spiegel blickte, wusste sie, dass es so weit war. Sie musste ihren Vater finden.


  In einer Art Beschwörung konzentrierte Michele all ihre Gedanken auf die gewünschte Zeit und spürte, wie die Luft sie umwirbelte. Ihr Magen machte einen Satz, als sie vom Boden abhob. Noch bevor sie die Augen aufschlug, wusste Michele, dass alles anders sein würde.


  Lisa und der Meditationsraum waren verschwunden. Genau genommen war alles verschwunden, und Michele stand mitten in einer leeren Wohnung, umgeben von nichts als Kirschholzböden und nackten Wänden. Es war vollkommen still, doch dann hörte Michele das Sausen von Schlittschuhen und eilte zum Fenster – ihr stockte der Atem.


  New York lag unter einer Schneedecke. Die sanften Hügel des Central Park funkelten weiß, während Schneeflocken anstelle von Blättern in den Bäumen glitzerten. Vor dem Dorilton lag ein kleiner zugefrorener See, auf dem zwei lachende Kinder und ein Pärchen Schlittschuh liefen.


  Ich habe es geschafft. Ich bin in die Vergangenheit gereist – ohne den Schlüssel!


  Hieß das, dass sie, Michele Windsor, zu den Hütern der Zeit gehörte, die über diese seltene Gabe verfügten? Oder war es ein Nebeneffekt der Hypnose?


  Michele verließ die leere Wohnung, stieg in den Aufzug und betrachtete kurz darauf mit großen Augen das Foyer und den Haupteingang des Dorilton. In der Wagenauffahrt reihten sich Pferdewagen aneinander, und überall wurde die Wintermode der Jahrhundertwende zur Schau getragen – voluminöse Mäntel und Schleier bei den Damen, Paletots mit pelzbesetztem Kragen und Homburghüte bei den Herren. So fasziniert sie von der winterlichen Alt-New-Yorker Szene auch war, wusste Michele doch, dass sie nach Hause ins Windsor Mansion musste. Sie erinnerte sich an Walters Worte: dass Irving um 1900 nicht nur der Anwalt der Familie, sondern auch ein enger Freund gewesen war, und daher wusste sie, dass sie ihre Suche am besten zu Hause begann.


  Mit der bloßen Kraft ihres Geists lenkte Michele ihre Gedanken zum Windsor Mansion von 1904. Mit einem Ruck wurde sie vom verschneiten Boden emporgehoben, und ihr Körper drehte sich um sich selbst, bis sie den vertrauten Ort erreichte. Vor dem Eingangstor zog das Walker Mansion ihre Blicke auf sich. Wahrscheinlich war Philip irgendwo dort drin; aber 1904 war er erst zwölf Jahre alt. Als Michele zu dem Haus hinaufblickte, das eines Tages ein modernes Apartmenthaus sein würde, sah sie etwas Gelbes aufblitzen – einen Pferdeschwanz, der ihr sehr bekannt vorkam und gerade an einem der vorderen Fenster vorbeisauste. Die Person eilte aus der Tür und sprang in Jeans und Trenchcoat die Stufen hinunter.


  Beinahe konnte Michele das Herz in ihrer Brust hämmern hören, während sie dem blonden Pferdeschwanz folgte, der über die Auffahrt zum Walker Mansion flitzte, bis das Mädchen schließlich unter einer schneebedeckten Straßenlaterne stehen blieb.


  »Caissie.«


  Ihr Kopf fuhr herum, und als sie Michele erblickte, stahl sich Panik in ihren Blick.


  »Wie … wie kommst du hierher?« Caissies Stimme war ein Quieken.


  »Du meinst ohne meinen Schlüssel, den du mir gestohlen hast?« Micheles Stimme wurde lauter, entsetzt starrte sie ihre Freundin an. Es war, als würde sich die Geschichte von Irving und Rebecca wiederholen. »Ich habe dir vertraut! Ich habe mich auf dich verlassen! Wie konntest du mir das antun?«


  »Es ist nicht … Es ist nicht so, wie du denkst«, stammelte Caissie. »Ich wusste nicht, was ich tat.«


  »Oh, natürlich nicht, es passiert ja auch so leicht, dass man ganz aus Versehen eine Halskette stiehlt«, höhnte Michele.


  »Das meine ich nicht. Es war … diese Stimme, die ich gehört habe. Als der Strom ausfiel, war ich auf dem Weg zum Klassenzimmer und kam gerade am Gesangszimmer vorbei. Immer wieder rief jemand meinen Namen und sagte, ich solle deinen Schlüssel an mich nehmen, nicht nur zu meinem, sondern auch zu deinem Besten.«


  Michele verdrehte die Augen. »Glaubst du im Ernst, dass ich dir das abkaufe?«


  »Ich konnte niemanden sehen, aber die Stimme sagte mir immer wieder, du wärest in Gefahr – du dürftest nicht mehr durch die Zeit reisen, weil du ein zweizeitiges Kind wärst. Und wenn ich wollte, dass du überlebst, müsste ich dir den Schlüssel wegnehmen – und ihn hierherbringen.«


  Die Worte zweizeitiges Kind ließen Michele erstarren. Davon hatte sie Caissie definitiv nichts erzählt. Aber bevor sie etwas erwidern konnte, sah sie eine unheimliche, dunkelhaarige Frau zielstrebig auf sie zukommen. Sie war in einen Pelz gehüllt und hatte das Kinn in die Luft gereckt.


  »Das ist die Frau, die du treffen solltest, um ihr meinen Schlüssel zu geben, nicht wahr?«, flüsterte Michele.


  Caissie nickte, und im letzten Augenblick, bevor Rebecca bei ihnen war, ergriff Michele Caissies Hand. »Windsor Mansion, Gegenwart«, flüsterte sie ins Nichts.


  Caissie schrie Zeter und Mordio, während sie sich um ihre eigene Achse kreisend in die Luft erhoben, und als sie vor ihrem Apartmenthaus landeten, beugte sie sich vor und übergab sich ins Gebüsch. Sobald sich Caissie wieder aufrichten konnte, nahm Michele ihr den Schlüssel vom Hals und legte sich die Kette selbst um. Erleichtert atmete sie auf. Es gab wieder Hoffnung.


  Mit tränenfeuchten Augen sah Caissie zu Michele auf. »Es tut mir wirklich leid. Weißt du, wer diese Frau war?«


  »Och, nur jemand, der versucht, mich umzubringen«, sagte Michele knapp.


  Caissie schnappte nach Luft. »Ich … Du hast mir nie gesagt … Ich wusste nicht …« Sie verzog das Gesicht. »Okay, ich gebe zu, dass ich die Vergangenheit sehen wollte. Ich meine, es war einfach nicht fair, dass du diejenige warst, die all diese Abenteuer erleben durfte, und ich das minderwertige Anhängsel war, das nur davon erzählt bekommt! Ich dachte, ich könnte selbst auch eine Zeitreise machen und dich dadurch gleichzeitig beschützen … Das erschien mir einfach zu gut, um es nicht auszuprobieren. Ich wollte dir nie schaden. Und außerdem hat sich ja herausgestellt, dass du den Schlüssel nicht einmal brauchst! Was hat es damit auf sich?« Caissie sah sie voller Erstaunen an.


  »Ich weiß nicht, was hier los ist. Wenn du eine Ahnung hättest, wie verrückt mein Leben war …« Micheles Stimme verlor sich. »Ich weiß, dass du mir nicht schaden wolltest, aber dass du mich so angelogen und bestohlen hast – dadurch hat sich etwas verändert. Ich weiß nicht, wie ich dir noch vertrauen soll.«


  Caissie wandte den Blick ab. »Ich verstehe.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich hoffe, dass du mir verzeihen kannst – und dass wir noch Freunde sein können.«


  »Das hoffe ich auch.« Doch Michele hatte das Gefühl, dass es nie wieder so sein würde wie vorher.


  Mit einem Knoten im Bauch sah sie Caissie in dem Apartmenthaus verschwinden. Wenn Rebecca ihre beste Freundin dazu bringen konnte, sich gegen sie zu wenden, dann war die Lage schlimmer, als sie gedacht hatte. Und wenn Michele nicht so rasch gehandelt hätte, wäre sie Rebecca geradewegs in die Arme gelaufen.


  Es schien, als hätte Rebecca gewusst, dass Michele ins Jahr 1904 reisen würde.


  


  


  Es gab nur wenige Hüter der Zeit mit der Fähigkeit, ohne ihren Schlüssel zu reisen. Diejenigen unter uns, die diese seltene Gabe besaßen, entdeckten im Laufe der Jahre weitere Kräfte in sich. Wie sich die Blütenblätter an einer knospenden Blume öffnen, so scheinen auch wir beständig weiter aufzublühen.


  – DAS HANDBUCH DER ZEITGESELLSCHAFT
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  Vollkommen durcheinander fuhr Michele zurück zu Lisas Wohnung.


  »Wie ist das passiert?«, rief sie aus, sobald Lisa die Tür öffnete. »Habe ich mich in deinem Meditationsraum einfach in Luft aufgelöst? Und lag es nur an der Hypnose, oder bin ich wirklich ohne Schlüssel durch die Zeit gereist?«


  Lisa strahlte vor Stolz. Offenbar hatte sie auf ein solches Ergebnis gehofft, als sie die heutige Sitzung vorgeschlagen hatte.


  »Du bist aus dem Zimmer verschwunden, aber ich habe mir keine Sorgen gemacht. Ich wusste, dass du noch immer hier warst – nur in einem anderen Jahr«, sagte sie schlicht. »Und ich glaube, es war eine Kombination aus der Hypnose und deinen angeborenen Zeitreisefähigkeiten, die das ausgelöst haben. Hast du früher noch nie kurze Momente erlebt, in denen du das Gefühl hattest, in eine andere Zeit gerutscht zu sein – ohne es zu wollen oder bewusst wahrzunehmen?«


  Michele nickte und dachte an den Ball mit Philip zurück und daran, wie sich die Zeit um sie herum verändert hatte, als sie zum Osborne gerannt war.


  »Du warst so fest davon überzeugt, nur mit dem Schlüssel durch die Zeit reisen zu können, dass du ein wenig Hilfe von deinem Unterbewusstsein brauchtest, um zu begreifen, dass du im Besitz der Kraft bist«, erklärte Lisa. »Du hast eine wahre Begabung, Michele – wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe.«


  Verblüfft ließ sich Michele in einen Sessel sinken. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll! Die ganze Zeit über habe ich geglaubt, ich hätte einfach Glück gehabt, den Schlüssel meines Vaters zu finden, und natürlich denke ich das noch immer. Aber jetzt zu wissen, dass es auch meine eigene Fähigkeit ist – das ist einfach unglaublich! Danke, dass du mir das gezeigt hast.«


  »Ich danke dir, dass ich etwas so Außergewöhnliches miterleben durfte«, erwiderte Lisa ernst.


  Michele blickte auf die Uhr über ihnen und stand auf. »Meine Großeltern möchten, dass ich früh zu Hause bin, aber bevor ich gehe, muss ich noch einen ganz bestimmten Ort aufsuchen. Wäre es dir recht, wenn ich den Absprung von hier aus mache?«


  Lisa grinste. »Nur zu.«


  Also schloss Michele die Augen und konzentrierte sich auf die Zentrale der Zeitgesellschaft … wo sie die restlichen Antworten zu finden hoffte.


  ***


  »Und wer sind Sie bitte?«


  Mit flatternden Lidern schlug Michele die Augen auf, als sie die überraschte Stimme eines Mannes hörte. Sie spürte weichen Teppichboden unter sich und griff nach ihrer Kette mit dem Schlüssel.


  »Ähem.« Wieder erklang die Stimme in ihrem Ohr. »Möchten Sie mir verraten, wer Sie sind? Ich weiß, dass Sie nicht registriert sind, also wie um alles in der Welt kommen Sie ins Aura?«


  Das Aura. Michele sog scharf die Luft ein, als ihr aufging, dass sie es geschafft hatte – endlich war sie an dem Ort, über den sie so viel gelesen und nachgedacht hatte. Sie sah sich in dem höhlenartigen, mit dunklem Holz verkleideten Foyer um, und ihr klappte die Kinnlade herunter, als sie die ganzen Menschen sah.


  Ein Paar saß am Kamin; der Mann trug einen dreiteiligen gestreiften Anzug und einen Panamahut im Stil der 1920er Jahre, während die Frau ein ärmelloses schwarzes Mod-Kleid anhatte, das an Audrey Hepburn erinnerte. Durch die Flügeltüren des Foyers platzte ein Mann in silberner Uniform, deren Stoff Michele nicht identifizieren konnte. Er sprach in ein Gerät, das wie ein Handy aussah, woraufhin neben ihm das Hologramm einer lächelnden Frau erschien. Verwundert schüttelte Michele den Kopf. Diese Menschen waren faszinierend. Hüter der Zeit. Jeder von ihnen stammte aus einer anderen Epoche.


  Als Michele ihre Benommenheit abgeschüttelt hatte, fiel ihr auf, dass die Stimme, die sie hörte, ihr galt. Sie wandte sich um und stellte fest, dass sie vor einem langen Rezeptionstresen gelandet war, hinter dem ein Mann mittleren Alters auf sie hinabspähte. Er trug eine Brille und ein Namensschild, auf dem »Victor« stand.


  »Verzeihung, ich bin ein bisschen durch den Wind«, sagte sie entschuldigend. »Ich heiße Michele.«


  Victors Blick fiel auf den Schlüssel an ihrem Hals, und er straffte die Schultern. »Und Ihr Nachname wäre?«


  »Windsor.«


  Augenblicklich griff Victor nach seinem Telefon. »Ida. Michele Windsor ist eingetroffen.«


  Michele beäugte Victor argwöhnisch. Seine Worte hatten so geklungen, als hätte diese Ida sie erwartet.


  »Folgen Sie mir.« Victor kam hinter seinem Rezeptionstresen hervor.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Michele. »Wer ist Ida?«


  »Wer Ida ist?«, echote Victor, der diese Frage offenbar nicht glauben konnte. »Nur die Vorsitzende der Zeitgesellschaft!«


  »Was ist mit Millicent?«


  Victor sah sie scharf an. »Woher kennen Sie Millicent?«


  Michele biss sich auf die Lippe. Auf diese Frage gab es keine einfache Antwort. »Ich … habe etwas über sie gelesen.«


  Sie folgte Victor durch die gewundenen Korridore, bis sie zu einer hohen, in Bronze gefassten Tür kamen.


  »Kommt rein«, rief eine helle, klare Stimme aus dem Raum dahinter.


  Beim Eintreten erkannte Michele, dass es sich bei diesem Zimmer um Millicents Salon gehandelt haben musste, dem Schauplatz von Irvings Auseinandersetzung mit Rebecca. Alles sah genau so aus, wie er es beschrieben hatte.


  Ida erhob sich. Sie hatte einen geschmeidigen Körper, katzenhaft graue Augen und kurz geschnittene, dunkle Locken. Ihr Outfit sah aus wie ein Geschäftskostüm aus den 1950er Jahren: eine kurzärmlige, taubenblaue Jacke mit Schößchen und ein Tellerrock. Auf ihrem Gesicht lag der entrückte Ausdruck von jemandem, der sehr viel älter war als nur ein Menschenalter, aber es trug nicht die für alte Menschen charakteristischen Falten und Furchen.


  »Vielen Dank, Victor.« Als er aus dem Zimmer gegangen war, richtete Ida ihre Aufmerksamkeit auf Michele und taxierte sie mit einem prüfenden Blick.


  »Michele, bitte setz dich. Ich habe mich schon gefragt, wann du zu uns finden würdest«, sagte sie langsam. »Deine Geschichte ist mir wohlbekannt.«


  »Was meinen Sie damit?«, hakte Michele nach.


  »Ich bin deinem Vater einmal begegnet«, sagte sie gedankenverloren. »Ich wurde erst 1920 geboren, bin der Gesellschaft aber schon als Teenager beigetreten und habe mich sehr schnell hochgearbeitet.« Wie um ihre Aussage zu bekräftigen, deutete sie auf die präsidiale Einrichtung. »Es war eine meiner ersten Aufgaben – hier in der Zeitgesellschaft nennen wir sie Missionen. Damals war ich zwanzig und sollte in die Vergangenheit reisen, zum zweiten Februar 1888. Merkwürdige Dinge sind an diesem Tag passiert, und ich sollte diese Ereignisse ebenfalls bezeugen.


  Zusammen mit Hiram King, einem anderen Hüter der Zeit, sollte ich ein Mädchen namens Rebecca Windsor durch die Zentrale führen und sie dann der damaligen Vorsitzenden Millicent August vorstellen, als ob sie der Gesellschaft beitreten würde«, erinnerte sich Ida. »Aber es war alles ein abgekartetes Spiel. Als Hiram und ich Rebecca in dieses Zimmer hier brachten, warteten Millicent und dein Vater auf sie, um sie zu stellen und ihr den Schlüssel abzunehmen – und damit auch die Kräfte, die sie Irving gestohlen hatte. Sie wurde aus dem Gebäude verbannt und zurück nach New York eskortiert, während Irving Henry unser neustes Mitglied wurde. Diesen Tag hat keiner von uns je vergessen. Es war das erste und einzige Mal, dass ein Hochstapler versucht hat, sich in unsere Welt einzuschleichen.«


  Ida schwieg einen Moment, als würde dieser Tag noch einmal vor ihrem geistigen Auge ablaufen. Dann fuhr sie fort: »Nach Irvings Einführung in die Zeitgesellschaft beschloss er, noch einige Zeit hier im Aura zu bleiben. Für seine erste Mission wählte er das Jahr 1991 aus. Jedes unserer Zimmer ist im Stil des Jahres eingerichtet und dekoriert, dessen Nummer es trägt. Darüber hinaus befinden sich in jedem der Zimmer Dokumente und Bücher aus der jeweiligen Epoche. Nachdem er also einige Tage damit verbracht hatte, sich in das Jahr 1991 zu vertiefen, verschwand er in die Zukunft.


  Eine junge Hüterin der Zeit, die Irving bei der Vorbereitung geholfen hatte, fand sein Zimmer leer vor, als sie nach ihm sehen wollte. Wir freuten uns für ihn, weil das bedeuten musste, dass sein Trip in die Zukunft gelungen war. Aber das war das Letzte, was die Gesellschaft je von Irving Henry sah. Man hat so viel Potenzial in ihm gesehen, zumal sein Vater zu Millicents Favoriten gehört hatte – aber er setzte nie wieder einen Fuß in die Nähe der Zentrale.


  Gerüchte kamen und gingen, aber niemand kannte die Wahrheit über Irvings Verschwinden – bis zum Halloween-Ball der Windsors im Jahr 1910. An diesem Abend wurdest du beim Tanzen mit Philip Walker gesehen – und zwar von jener Hüterin der Zeit, die sich viele Jahre vorher mit Irving angefreundet hatte, als sie ihm bei seinen Vorbereitungen für die 1990er half. Deine Ähnlichkeit mit Irving fiel ihr sofort auf, aber was noch wichtiger war: Sie erkannte den Schlüssel. Dass dich niemand sonst sehen konnte, war ein weiteres Indiz dafür, dass du seine Tochter warst – eine Zeitreisende.«


  Michele starrte Ida fassungslos an. Sie war so sicher gewesen, dass nur Clara und Philip sie in der Ballnacht hatten sehen können. Jetzt zu erfahren, dass sie die ganze Zeit beobachtet worden war und jemand über ihre Handlungen Bericht erstattet hatte, verschlug ihr die Sprache.


  »Es waren nur ein paar Nachforschungen nötig, um unsere Vermutung zu bestätigen: dass du kein natürliches, sondern ein zweizeitiges Kind bist. Indem er so lange in den 1990ern blieb und dort ein Kind zeugte, hat dein Vater zwei unserer wichtigsten Gesetze gebrochen«, sagte Ida unverblümt. »Und das ist noch nicht das Schlimmste. Eine Woche nach dem Halloween-Ball wurde Millicent August tot aufgefunden – und ihr Schlüssel war gestohlen. Ihre Großnichte, die Millicents Platz in der Zeitgesellschaft hätte einnehmen sollen, bekam diese Chance nie.«


  Michele schlug die Hände vor den Mund; von dieser Geschichte wurde ihr ganz schlecht. »Wer würde so etwas Bösartiges tun?«


  Ida sah ihr fest in die Augen. »Rebecca. Als sie das Aura 1888 zum ersten Mal betrat, wurden ihre Fingerabdrücke eingelesen, und die gleichen Abdrücke wurden in der Mordnacht auf Millicents Kleidung gefunden. Außerdem gibt es nur eine Erklärung dafür, dass sie durch die Zeit reisen und ihr Alter verändern konnte, um selbst über ihren Tod hinaus weiterzuleben: Millicents Schlüssel.«


  Michele hielt sich an der Kante ihres Stuhls fest, ihr drehte sich der Magen um. »Sie ist hinter mir her. Sie verfolgt mich und versucht, mir etwas anzutun – und ich begreife nicht, warum.«


  »Weil du in Rebeccas Augen für all das stehst, was ihr genommen wurde«, erklärte Ida. »Sie glaubt, deine Kräfte, dein Schlüssel und all das hätten ihr zugestanden, und sie hätte es auch bekommen, wenn ihr Plan nicht aufgeflogen wäre. Außerdem bist du die Verkörperung ihres gebrochenen Herzens. Die Vorstellung, dass Irving mit jemand anderem aus ihrer eigenen Familie glücklich geworden ist, hat sie in den Wahnsinn getrieben. Für manche Menschen, insbesondere für die Privilegierten, kann Enttäuschung die gefährlichste aller Emotionen sein.« Ida holte tief Luft. »Von dir hat Rebecca auf die gleiche Weise erfahren wie wir alle: auf dem Halloween-Ball der Windsors. Die einzig wahre Gabe, die sie je besessen hat, war die Gabe des Sehens; und daher sah sie auch dich.«


  »Sie war dort?« Michele kämpfte gegen die aufsteigende Galle an. »Warum … warum kann ihr nicht einfach jemand den Schlüssel vom Hals reißen? Ohne ihn ist sie machtlos.«


  »So einfach ist es nicht«, sagte Ida grimmig. »Sie ist klug genug, sich von der Gesellschaft fernzuhalten, daher müssen wir sie finden – und das ist so gut wie unmöglich, wenn sie kein lebendiger Mensch mehr ist, sondern ein alterswechselnder Geist, der sich nach Belieben in Luft auflösen kann. Der Tod und die Macht von Millicents Schlüssel haben Rebecca beinahe unbesiegbar gemacht. Deshalb erzähle ich dir alles, was ich weiß – denn du musst dich stets schützen und auf der Hut sein. Trage deinen Schlüssel immer bei dir und benutze ihn unverzüglich, wenn du in Gefahr gerätst.«


  »Morgen ist der siebte Tag, den sie in meiner Zeit verbringt. Also wird sie morgen stark genug sein, um … um mich zu töten, richtig?«


  »Sie ist die vollen sieben Tage geblieben?« Idas Gesicht wurde aschfahl. »Ich fürchte, dir bleibt nichts anderes übrig, als zu kämpfen. Da dein Vater unsere Gesetze gebrochen hat, seid ihr beide keine rechtmäßigen Mitglieder der Gesellschaft, und ich fürchte, wir können dir keinen Schutz bieten. Aber du kannst deinen Schlüssel benutzen, um sie zu überlisten. Wenn du sie in deiner Gegenwart besiegen kannst, wird sie nie wieder dorthin zurückkehren können.«


  Die Uhr schlug, und Ida stand auf. Das Gespräch war beendet.


  »Warte!«, rief Michele. »Eines muss ich noch wissen – was ist so schlimm daran, das Kind von Eltern aus verschiedenen Zeiten zu sein? Warum ist es gegen das Gesetz? Was wird mit mir passieren?«


  Ida zögerte, bevor sie antwortete. »Es ist wider die Natur, wider die Gesetze der Zeit, dass ein Kind in einem Jahrhundert lebt und aufwächst, wenn ein Elternteil aus einem anderen Jahrhundert stammt. Darf ich dich fragen, ob dir schon mal aufgefallen ist, dass du gegen deinen Willen durch die Zeit gereist bist? Bist du in die Gegenwart zurückgeworfen worden, wenn du eigentlich in der Vergangenheit bleiben wolltest – oder umgekehrt?«


  Michele schluckte schwer. »Ja. Das ist einige Male passiert.«


  »Das ist die Anziehungskraft deines Körpers, die dich in die Vergangenheit ziehen will, in die du zur Hälfte gehörst. Wir haben das bei einigen anderen zweizeitigen Kindern beobachtet. Normalerweise beginnt es mit dem Erwachsenenalter, sie spalten sich nach und nach zwischen der Zeit ihres Vaters und der ihrer Mutter auf und werden gegen ihren Willen von einer Epoche in die andere gerissen.« Ida sah sie traurig an. »Du könntest also den schönsten Tag deines Lebens im 21. Jahrhundert erleben, nur um für unbestimmte Zeit hundert Jahre in die Vergangenheit katapultiert zu werden. Das kann einen wahnsinnig machen – und macht es unmöglich, ein normales Leben zu führen.«


  Verzweifelt schüttelte Michele den Kopf. »Nein. Nein, das wird mir nicht passieren. Ich kann keine solche Gefangene der Zeit sein. Es muss eine Ausnahme geben. Ich muss diese Ausnahme sein. Ich darf nicht in der Vergangenheit festhängen, wo ich jetzt endlich …«, sie brach mitten im Satz ab, denn noch war sie nicht bereit, über Philip zu sprechen.


  »Millicent hat immer gesagt, an jedem Hindernis führt ein Weg vorbei«, erzählte Ida. »In diesem Fall … wirst du diesen Weg selbst finden müssen.«


  »Was hat es mit 1904 auf sich?«, fragte Michele. »Als ich die letzten Male unabsichtlich in die Vergangenheit gereist bin, war ich im Jahr 1904.«


  »Du bist sechzehn, richtig?« Als Michele nickte, fuhr Ida fort: »Dein Vater ist Anfang 1888 in die Zukunft gereist. Wärst du in der Zeit deines Vaters zur Welt gekommen, wärst du 1904 sechzehn Jahre alt gewesen. Also findet die Aufspaltung bereits statt.« Ida sah sie mitfühlend an. »Du hast jetzt zwei Zeitstränge, einen als Sechzehnjährige im 21. Jahrhundert … und einen als Sechzehnjährige im Jahr 1904.«


  Michele schüttelte entgeistert den Kopf.


  »Und wenn … und wenn ich ohne Schlüssel reisen könnte?« Sie versuchte sich an den letzten Strohhalm zu klammern. »Was wäre dann?«


  Ida verharrte mitten in der Bewegung und sah verblüfft zu Michele auf. »Das würde ich zu gern sehen.«


  


  


  


  


  Zu wem gehöre ich?


  Wer gehört zu mir in dieser Zeit?


  Liebeslieder trügen mich, Doch des Unfriedens Schlüssel hat mich befreit.


  Drum fülle ich die Welt mit neuen Dingen, Die meinem Schöpfergeist entspringen.


  Zu wem gehöre ich?


  Und wer gehört zu mir?


  Wenn ich in mich geh’, wen werd ich finden?


  Ich will das Gestern und Heut’ überwinden und mich dem Morgen anvertrau’n.


  Zu wem gehöre ich?


  Der mir den Schlüssel hinterließ.


  Nun ist für mich der Zeitpunkt da, Der zu werden, den er in mir sah.


  Den er in mir sah.


  – IRVING HENRY, 5. FEBRUAR 1991
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  Tagebuch von Irving Henry


  Ich bin bereit«, flüstere ich dem Schlüssel in meiner Hand zu. »Bring mich nach New York, ins Jahr 1991.«


  Der Schreck fährt mir in die Glieder, und ich schreie auf, als ich wie von unsichtbaren Fäden in die Luft gehoben werde. Wie ein Phantom schwebe ich über Zimmer 1991, steige höher und höher hinauf, bis ich mich der gewaltigen Decke des Aura Hotels nähere. Und dann beginnt sich mein Körper zu drehen, schneller als ich es je für möglich gehalten hätte, so schnell, dass ich verzweifelt in die Luft greife, um mich abzubremsen. Mir ist entsetzlich schlecht, als würde mein Herz mir jeden Moment den Dienst versagen. Es ist nicht menschlich, sich mit solcher Geschwindigkeit zu bewegen!


  Ich schieße durch das Dach des Aura und schreie entsetzt auf, als ich in den freien Himmel aufsteige und San Diegos Sandstrände so tief unter mir liegen, dass sie nur noch winzige Farbtupfer sind.


  Ich fliege! Adrenalin vermischt sich mit Angst, als mir klar wird, dass niemand da ist, um mich aufzufangen. Plötzlich beginnt sich die Landschaft unter mir rasend schnell zu verändern. Anstelle der Strände sehe ich etwas, das wie eine Insel aussieht – eine Insel mit der Gitterstruktur einer Stadt darauf. Und dann sehe ich etwas, das mir vage bekannt vorkommt. Es leuchtet und winkt von unten zu mir herauf. Eine kleine Kupferfigur auf einem Podest – eine Statue in der Form einer Frau, erkenne ich, als ich unfreiwillig in die Tiefe stürze. Sie trägt eine Strahlenkrone und reckt stolz eine Fackel in die Luft. Es ist das neue Geschenk der Franzosen.


  Die Freiheitsstatue.


  Auf meinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus, und die Angst weicht. Die Freiheitsstatue heißt mich willkommen – zu Hause in New York, aber in der Zukunft. Ich schreie und schlage wie ein Vogel mit den Armen, während ich zur Erde hinabsegele.


  ***


  »Und ich so: ›Halt’s Maul, und denk nicht mal daran, mich anzurufen, nach der miesen Nummer, die du abgezogen hast‹, hab ich ihn angemacht.«


  »Dem hast du’s gezeigt, Chica!«


  »Jake, hör auf, deine Schwester zu ärgern, sonst nehm ich dir für den Rest der Fahrt den Game Boy weg.« »Das ist nicht fair, Mama. Sie hat angefangen!«


  »All right, stop collaborate and listen


  Ice is back with my brand-new invention …«


  »Ey Mann, dreh den Walkman leiser!«


  Die Hände schützend über den Kopf gelegt, knie ich im Grand Central Terminal auf dem Boden und kämpfe gegen die Übelkeit an, die mich zu überwältigen droht. Ich bin zu schwach, um die Augen zu öffnen, aber überall um mich herum höre ich eine Kakofonie aus Stimmen und fremdartigen Geräuschen – die Stimmen der 1990er. Ich habe es geschafft!


  Als ich schließlich den Kopf hebe, muss ich mich schnell an eine Wand lehnen, um nicht vor Schreck hintenüberzufallen.


  Obwohl ich die letzten Tage im Aura Hotel damit verbracht habe, mich mit den 1990er Jahren zu befassen und alles darüber zu lernen, konnte ich unmöglich darauf vorbereitet sein, nun tatsächlich hier zu sein – zwischen den echten, lebenden und atmenden Menschen der Zukunft.


  Die zu den Gleisen eilenden Damen tragen Kleidung, die wie Herrengarderobe aussieht: hellblaue Jeans mit hoher Taille, weit geschnittene schwarze Hosen oder eine Art weite, schwarze Unterhosen über schwarzen Strümpfen. Einige tragen übergroße Denim-Hemden, andere Pullover mit hohem Kragen, die Celeste »Rollkragen« genannt hat. Und auch ihre Frisuren könnten sich nicht stärker von denen der Damen zu meiner Zeit unterscheiden. Ich sehe einige, denen das Haar in aufgebauschten Locken auf den Rücken fällt; andere tragen kürzere, glattere Frisuren mit Fransen in der Stirn; und etwa ein halbes Dutzend Frauen trägt die Haare sogar so kurz geschnitten wie Männer.


  Die Kleidung der jungen Männer ähnelt meinem eigenen Aufzug, aber während mein T-Shirt und meine Jeans steif und brandneu aussehen, wirken ihre Sachen eingetragen und bequem. Einige der Jungen in meinem Alter haben sogar langes, fettiges Haar und sichtbare Risse in ihren Jeans, als wollten sie absichtlich heruntergekommen aussehen. Allerdings entdecke ich auch ein paar Männer mittleren Alters, die ein wenig an meine Altersgenossen in der viktorianischen Zeit erinnern; sie tragen Pullunder über langärmligen Hemden und dazu graue Hosen. Die zwangloser gekleideten Männer sieht man in Jeans mit karierten Hemden und Hosenträgern.


  Einen der erheblichsten Unterschiede zwischen meiner Zeit und den 1990ern machen die Kinder aus, die durch den Bahnhof rennen oder hinter ihren Eltern hertrödeln. Waren Kinder im viktorianischen Zeitalter für die Reise stets festlich gekleidet und hatten ihren Eltern mit äußerstem Respekt zu folgen, sieht es nun so aus, als hätten diese ungestümen Jugendlichen das Kommando über die Eltern übernommen, und ihre Kleidung scheint eher zum Spielen im Freien geeignet, als dazu, eine Reise mit dem Zug zu unternehmen. Jungen wie Mädchen tragen Jeans oder Latzhosen wie die eines Bauern, dazu bunte Pullover und Sneakers.


  Unter kräftigem Blinzeln betrachte ich das Bild vor meinen Augen. Von den Menschen völlig in Erstaunen versetzt, bemerke ich erst nach einigen Minuten, dass ich ein ganz neues Grand Central Terminal vor mir habe. Wo früher der L-förmige Bahnhof war, steht nun ein atemberaubendes Gebäude mit hohen Fenstern und einer kuppelförmigen, sternenbesetzten Decke. Marmortreppen führen zu Restaurants auf den innenliegenden Balkonen.


  Vorsichtig mische ich mich unter die vorbeieilenden Menschen und muss lächeln, als sich die Menge um mich drängt, ohne dass irgendjemand meine Anwesenheit bemerkt – und doch bin ich wirklich unter ihnen! Es ist unglaublich! Plötzlich laufe ich schneller und eile auf die nächste Tür zu. Ich muss New York sehen!


  Als ich durch die Tür auf die Forty-Second Street trete, wollen mich die Geräusche, Gerüche und Bilder einer völlig neuen Stadt ganz und gar verschlingen. Beim Anblick dieses fremdartigen New Yorks bleibt mir vor Staunen der Mund offen stehen. Es scheint in den letzten hundert Jahren in die Höhe geschossen zu sein, turmhohe Gebäude ragen über den Gehwegen auf und erstrecken sich bis in den Himmel. Verschwunden sind all die Pferdewagen, Landauer und Einspänner, die über Kopfsteinpflasterstraßen trotten, an ihrer Stelle sausen gelbe Taxis und Automobile ohne Pferde über Asphaltstraßen. Es gibt keine Eisenbahn mehr, die auf einer Brücke über mich hinwegtuckert, dafür dringt von oben ein fremdartiges, dröhnendes Geräusch an meine Ohren. Ich erschrecke und schlage schützend die Hände über den Kopf, als ich aufblicke und fliegende Gefährte am Himmel kreisen sehe.


  Es ist schwer vorstellbar, dass sich die Welt in einem Jahrhundert wirklich so sehr verändern kann. Wird in den nächsten hundert Jahren noch irgendetwas aus New Yorks Vergangenheit erhalten geblieben sein?


  Wie in Trance laufe ich die Lexington Avenue hinauf, gierig saugen meine Augen all die neuen Eindrücke auf, während mein Kopf Mühe hat zu glauben, dass das, was ich sehe, die Realität ist. Ich sehe diese zukünftigen Einwohner von New York Schildern in den Untergrund folgen, zu etwas, das sich »Subway« nennt. In drei verschiedenen Häuserblocks komme ich an dem gleichen Laden vorbei, jeder sieht völlig anders aus als die anderen, aber alle tragen den gleichen Namen: »Deli«.


  Ein köstlicher, buttriger Geruch weht mir entgegen, als ich in der Nähe eines Straßenverkäufers eine Kreuzung überquere. »Brezeln und Hotdogs!«, ruft er. Neben ihm steht ein weiterer Händler, der eine riesige Auswahl an Zeitungen und Zeitschriften verkauft. Ich werfe einen Blick auf die Titelseite der New York Times, die das Datum 5. Februar 1991 trägt. GOLFKRIEG!, schreit die Schlagzeile. Bodentruppen bereit zur Invasion in Kuwait. Ich wende mich ab und muss betrübt feststellen, dass diese Zeit nicht mehr Frieden verspricht als die Jahre nach dem Bürgerkrieg, aus denen ich komme.


  Als ich die Ecke Fifth Avenue und Forty-Second Street erreiche, bietet sich mir ein Anblick, der mich nach Luft schnappen lässt. Das Croton Reservoir, das zu meinen Lieblingsplätzen in der Stadt gehört hat, ist verschwunden. An seiner Stelle steht ein gewaltiges Bauwerk, das zwei ganze Häuserblöcke von der Fortieth bis zur Forty-Second Street einnimmt. Seine Fassade erinnert mich an das Windsor Mansion, und mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich mich frage, ob ich vielleicht vor dem zukünftigen Haus der Windsors stehe. Aber beim genaueren Hinsehen entdecke ich den Schriftzug, der außen am Gebäude angebracht ist: NEW YORK PUBLIC LIBRARY. Es ist die größte, prachtvollste Bibliothek, die ich je gesehen habe.


  Eine Gänsehaut überzieht meine Arme, als ich der Fifth Avenue folge und sehe, dass meine Vision vom Weihnachtsabend Wirklichkeit geworden ist. Die extravaganten Villen und stolzen Stadthäuser der 1880er Jahre sind verschwunden, und an ihrer Stelle stehen hohe Gebäude, in denen sich ein Geschäft an das andere reiht. Ein riesiger neuer öffentlicher Platz, genannt Rockefeller Center, ziert Midtown Manhattan, und als ich die Fifth Avenue weiter hinauflaufe, stelle ich fest, dass fast jeder Häuserblock über ein eigenes Luxushotel verfügt; die Vordächer verkünden so eindrucksvolle Namen wie St. Regis oder The Peninsula.


  Als ich in die Central Park South einbiege, treten mir Tränen in die Augen. Dort, direkt vor mir, liegt er – der Park, in dem ich einige der glücklichsten Momente meiner Kindheit erlebt habe. Endlich habe ich in dieser fremden Stadt einen überlebenden Freund gefunden. Und hier sind auch endlich die Pferde. Lächelnd betrachte ich die Stuten, die in einer Reihe vor einem eleganten Hotel namens Plaza stehen. Wenn ich die Augen fest genug zusammenkneife, kann ich die Autos und Gebäude ignorieren, und ebenso all die modernen Menschen. Wenn ich mich auf den Central Park und die Pferde konzentriere, sieht es aus, als wäre ich in meiner eigenen Zeit.


  Mein Blick bleibt an einem vertrauten Marmorgebäude hängen, das hinter dem Plaza im Sonnenlicht funkelt. Plötzlich wird mein Hals trocken. Ich will nicht näher herangehen, und doch kann ich nichts dagegen tun. Ich laufe, renne die Fifty-Ninth Street hinauf, bis ich schließlich auf das W starre, das in die schmiedeeisernen Tore eingelassen ist.


  So viele Häuser sind mit der Zeit verschwunden, die meisten Relikte des alten New Yorks fehlen in dieser neuen Welt, aber Windsor Mansion steht noch immer. Neben den neueren, dezenteren Gebäuden in seiner Nachbarschaft sieht der weiße Marmorpalast aus wie eine Grande Dame.


  Regungslos stehe ich vor dem Eingang, und während ich zu dem Anwesen hinaufstarre, vermischen sich in mir Nostalgie und Abscheu. Dies ist der Ort, an dem ich hintergangen wurde, betrogen von der falschesten aller Freundinnen. Als mir klar wird, dass auch in diesem Jahrhundert noch etwas von Rebecca Windsor existiert, läuft es mir kalt den Rücken hinunter, und als der Wind in den Bäumen murmelt, glaube ich ihr hochmütiges Lachen zu hören.


  Dann sehe ich Ruperts freundliches Gesicht vor mir, und plötzlich durchzuckt mich ein Gefühl der Einsamkeit – ich vermisse meinen Freund und all die anderen, die in Windsor Mansion gearbeitet haben. Sie waren meine Familie. Auch wenn der Anblick des Hauses meinen Hass auf Rebecca wieder wachruft, ist es doch auf seltsame Art tröstlich, diesen Ort zu betrachten, der einmal mein Zuhause war. Ich fühle mich dadurch weniger fremd in dieser neuen Stadt, als würde 1888 mir zurufen: »Ich bin noch da.«


  Plötzlich bleibt mein Blick an einer Person hängen, die auf den Balkon vor Rebeccas Zimmer tritt. Ich halte den Atem an, fast erwarte ich, meine alte Feindin zu sehen. Aber das Mädchen, das sich über die Brüstung lehnt und strahlend lächelnd in ein schnurloses Telefon spricht, ist das genaue Gegenteil von Rebecca. Ihr kastanienbraunes Haar glänzt in der Sonne, und ihr ansteckendes Lächeln berührt etwas tief in mir.


  Sie ist das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe. Und in diesem Moment fällt mir meine Zukunftsvision im Geheimgang des Windsor Mansion wieder ein. Sie muss das Mädchen sein, auf das ich warte, das Mädchen, das eine freudige Aufregung in mir geweckt hat, wie ich sie nie zuvor empfunden hatte.


  Mein Verstand versucht mir in Erinnerung zu rufen, dass es sinnlos ist, weil ich Verträge mit der Zeitgesellschaft unterzeichnet habe. Ich habe versprochen, mich an die Regeln zu halten und nie so lange in der Vergangenheit oder der Zukunft zu bleiben, dass ich sichtbar werde. Aber es ist zu spät. Die Wahrheit, die ich nun erkenne, kann ich nicht verleugnen: Es ist mir bestimmt, in dieser Zeit zu bleiben und mit dem Mädchen auf dem Balkon zusammen zu sein.


  Schließlich habe ich bereits gesehen, dass es passieren würde.


  13. Februar 1991


  »Entschuldigung? Wie komme ich zum Columbus Circle?«


  Ich lese weiter in meinem Stephen-King-Roman, während ich auf einer Bank im Central Park sitze, und ignoriere die Stimme in meinem Ohr. Ich weiß, dass die Frau unmöglich mich meinen kann.


  »Entschuldigung?«, beharrt die Stimme.


  Langsam hebe ich den Blick. Die Dame – eine nervöse Touristin, die ein Baby und zwei Einkaufstüten jongliert – sieht eindeutig mich an. Für einen Augenblick bin ich sprachlos.


  Es ist endlich passiert. Genau wie in der Warnung im Handbuch der Zeitgesellschaft. Nach sieben Tagen in einer anderen Zeit bin ich sichtbar geworden! Jetzt ist meine körperliche Gestalt mir ganz nach 1991 gefolgt und hat das Jahr 1888 hinter sich gelassen. Und ich weiß mit Sicherheit, dass man mich nie wieder in der Zeitgesellschaft dulden wird.


  »Äh …« Ich räuspere mich. Nach einer Woche des Schweigens ist es ein Schock, meine eigene Stimme zu hören. »Sie verlassen den Park durch das Artist’s Gate, dort auf der rechten Seite. Sie bleiben auf der Central Park South, bis Sie zur Eigth Avenue kommen, und dort finden Sie den Columbus Circle.« Während sie sich bedankt und davoneilt, staune ich über die unglaubliche Tatsache, dass ich gerade jemandem den Weg zu einem Ort erklärt habe, den es in meiner Zeit noch gar nicht gab!


  Die letzten Wochen habe ich damit zugebracht, in die 1990er einzutauchen; dank meiner Unsichtbarkeit konnte ich mich völlig unbefangen in der modernen Welt bewegen. Ich schlüpfte in Broadway-Theater und Cineplex-Anlagen, beobachtete im Musical Miss Saigon mit offenem Mund, wie direkt vor mir ein Hubschrauber auf der Bühne landete, und wagte kaum zu atmen, während ich meinen ersten Kinofilm sah: Edward mit den Scherenhänden. Ich fuhr mit der U-Bahn, wobei ich mich verzweifelt an den Haltestangen festklammerte, während der Wagen durch die Dunkelheit raste, und besuchte die beiden Museen, die seit meiner Zeit überdauert hatten: das American Museum of Natural History und das Metropolitan Museum of Art. Der Anblick dieser unerschütterlichen Einrichtungen erfüllte mich mit Freude, und ich verbrachte zwei ganze Tage damit, mir die Ausstellungen anzusehen und so viel wie möglich über das Leben der Zukunft zu lernen.


  An meinem ersten Abend im Jahr 1991 hatte ich einen ziemlich genialen Einfall, wo ich die Nacht verbringen könnte. Ich ging zu dem Hotel in der Nähe des Windsor Mansion, dem Plaza, und indem ich die Gespräche an der Rezeption belauschte, fand ich heraus, welches Zimmer frei war, um dann den entsprechenden Schlüssel an mich zu nehmen. Meine Abende in diesem Hotel hätten einem Traum entsprungen sein können – in meinem großen Zimmer gab es einen Kühlschrank, randvoll mit Pralinen, Knabbereien und Getränken, eine Dusche, unter der man tatsächlich aufrecht stehen konnte und aus der unbegrenzt warmes Wasser kam, das weichste Bett, in dem ich je geschlafen hatte, und einen Fernseher – den ich allmählich recht unterhaltsam finde.


  Aber jetzt ist es mit meiner Unsichtbarkeit vorbei, und ich muss eine etwas konventionellere Art der Unterkunft finden. Schon bald nach meiner Ankunft hatte ich herausgefunden, dass die Hotelzimmer in New York mein Budget bei Weitem überschreiten. Zwar hatte ich mir in der Wechselstube im Aura 1990er-Dollar geliehen, aber wenn ich in einem Hotel in der City wohnen wollte, wäre der gesamte Betrag innerhalb eines Monats aufgebraucht. Es war Zeit für den nächsten Schritt in meinem Leben in den 90ern: Ich musste mir einen Mitbewohner suchen.


  14. Februar 1991


  Mit meinem neuen Vermieter Jeffrey gehe ich ins Museum of Modern Art zu meinem ersten Fotokurs. Wir kommen an ungewöhnlichen und ausgefallenen Ausstellungsräumen vorbei, bis wir das Studienzentrum erreichen, einen riesenhaften Raum, an dessen Wänden gerahmte Schwarz-Weiß- und Farbfotografien hängen. Bis auf ein Dutzend leere Tische ist der Raum vollkommen unmöbliert.


  »Heute Abend werden wohl so einige Kursteilnehmer nicht auftauchen, schließlich ist Valentinstag«, merkt Jeffrey an.


  Der Feiertag war mir völlig entfallen. In meiner alten Zeit hatte kein Weg an ihm vorbeigeführt, ob es nun der jährliche Kartenaustausch in den Bediensteten-Quartieren im Windsor-Haus war oder die Valentins-Bälle im Internat und an der Cornell. Ich hatte diesen Feiertag immer ziemlich dämlich gefunden, aber dass er ein ganzes Jahrhundert später noch immer gefeiert wird, macht mich froh. Zurzeit stelle ich fest, dass ich jedes Bindeglied zwischen meiner Zeit und der neuen sehr schätze.


  Ich setze mich an einen der Tische und hole die Kodak-Kamera, die Jeffrey mir geliehen hat, aus meinem Rucksack. Während ich das Objektiv einstelle, kommen nach und nach kleine Grüppchen von Teilnehmern verschiedenen Alters herein, die miteinander plaudern und Valentinstags-Karten austauschen, ehe sie sich auf ihre Plätze setzen. Ich spüre neugierige Blicke auf mir und lächele unsicher in die Runde, bevor ich den Blick wieder fest auf das Gerät in meinen Händen richte.


  Eine weitere Person betritt den Raum, und ich verharre bewegungslos, das Gesicht noch gegen die Kamera gedrückt. Ich starre durch die Linse, und aller Atem entweicht aus meiner Lunge.


  Kastanienbraunes Haar fällt ihr in Wellen über die Schultern und umrahmt porzellangleiche Haut, während das Funkeln ihrer Augen in mir die begehrliche Frage weckt, was sie wohl gerade denken mag. Ihr ansteckendes Lächeln löst das gleiche Ziehen in meiner Brust aus, das ich auch an meinem ersten Tag im Jahr 1991 gespürt habe, als ich das Mädchen auf dem Balkon des Windsor Mansion sah.


  Es ist dasselbe Mädchen.


  Unfähig, den Blick von ihr abzuwenden, lasse ich die Kamera sinken. Sie kommt zu meinem Platz und lächelt mich neugierig an, meine Wangen werden ganz warm.


  »Hi. Ich bin Marion Windsor.«


  Marion Windsor. Sie gehört zu dieser Familie, und doch ist sie so ganz anders, so herzlich und bezaubernd.


  Schnell nehme ich das Baseball-Cap ab und stehe auf, um mich vorzustellen. »Ich bin Henry Irving.«


  Ihr Lächeln wird breiter, und sie sieht mich an, als wüsste sie etwas, das mir entgangen ist. Es erfordert meine gesamte Selbstbeherrschung, nicht die Hand nach dem Grübchen in ihrer Wange auszustrecken oder ihre Porzellanhand zu ergreifen. In diesem Augenblick wird mir klar: Sie ist der Grund, aus dem ich durch die Zeit reisen musste. Und jetzt, da ich sie gefunden habe, kann ich mir nicht mehr vorstellen, jemals wieder zurückzukehren.


  31. Mai 1993


  »Don’t go changing to try and please me …«, summe ich nach dem Billy-Joel-Konzert grinsend und wirbele Marion auf dem Gehweg im Kreis. Kichernd legt sie den Kopf an meine Schulter.


  »Die Show war einfach sagenhaft«, sagt sie verträumt. »Und ›So It Goes‹ gehört definitiv zu meinen neuen Lieblingssongs.«


  Herumalbernd singen wir uns gegenseitig Ausschnitte aus Billy Joels Setlist vor, während wir den langen Weg vom Madison Square Garden nach Hause zum Windsor Mansion laufen. Die warme Spätfrühlingsnacht scheint voller Verheißungen zu liegen, und ich ertappe mich immer wieder dabei, wie ich auf Marions Hand hinabblicke und lächelnd den Plastikring an ihrem Finger ansehe. Wir haben ihn gemeinsam ausgesucht, nachdem ich ihr den Antrag gemacht hatte. In einem billigen Accessoire-Geschäft in der Manhattan Mall suchten wir uns den Schönsten der falschen Diamanten aus und lachten uns dabei schier kaputt. Es war Marions Idee – ich wollte ihr den teuersten Ring schenken, den ich mir leisten konnte, aber sie bestand darauf, das Geld für unser gemeinsames Leben zu sparen. Der Plastikramsch an ihrem Finger wird mich für immer an den glücklichsten Tag meines Lebens erinnern, an unsere heimliche Verlobung und an meine Zukunft mit ihr, die ich kaum noch erwarten kann.


  Als wir auf die Fifth Avenue einbiegen, höre ich hinter mir eine unverwechselbare Stimme.


  »So ein Zufall, dich hier zu sehen.«


  Bei diesen Worten gefriert mir das Blut in den Adern. Von Panik erfasst versteift sich mein ganzer Körper. Seit meinem früheren Leben im Jahr 1888 habe ich diese Stimme nicht mehr gehört; es ist die Stimme von jemandem, der inzwischen längst tot sein sollte.


  Sie kann es nicht sein, sage ich mir, während ich mich langsam umdrehe.


  Ein erstickter Schrei entfährt mir, als ich in die eisigen, dunklen Löcher ihrer Augen starre. Sie ist es – Rebecca Windsor. Ihr Gesicht ist noch gespenstischer, als ich es in Erinnerung hatte, und ihre große Gestalt kommt bedrohlich auf uns zu. Wie ist es möglich, dass sie in der Zukunft ist – und dabei so jung aussieht wie an dem Tag, als ich sie zuletzt gesehen habe?


  Sie ist ein Geist, erkenne ich voller Entsetzen.


  »Henry? Henry!« Ruckartig komme ich wieder zu mir, als Marion meinen Namen ruft und mich am Ärmel zieht, das Gesicht in sorgenvolle Falten gelegt. »Was ist los?«


  »Ich … ich dachte, jemand wollte uns überfallen«, improvisiere ich lahm und ringe mir ein Kichern ab.


  Marion verdreht liebevoll-spöttisch die Augen, ich lege ihr schützend den Arm um die Schultern und werfe noch einen Blick zurück. Der Anblick von Rebeccas Geist, der uns folgt und süffisant über meine Angst grinst, lässt mich erzittern. Ich richte den Blick starr geradeaus und bemühe mich, der Unterhaltung mit Marion zu folgen, während mir der Kopf schwirrt. Warum ist sie hier? Was will sie? Wie kann ich Marion noch beschützen, nachdem Rebecca sie nun gesehen hat?


  Endlich erreichen wir das Windsor Mansion. Noch immer verfinstert Rebeccas unheilvolle Gegenwart den Gehweg hinter uns. Als ich mich von Marion verabschiede, bin ich zum ersten Mal froh über die strengen Regeln ihrer Eltern, die mir verbieten, sie nach elf Uhr abends zu sehen. Ich muss sie sicher im Haus wissen, fern von Rebeccas Geist.


  Sobald sich die Eingangstür hinter Marion geschlossen hat, drehe ich mich zitternd vor Angst und Wut zu Rebecca um.


  »Was tust du hier?«, knurre ich sie an.


  »So begrüßt man doch nicht seine Verlobte, die man seit einem Jahrhundert nicht mehr gesehen hat.« Wut blitzt in Rebeccas Augen auf, als sie zum Windsor Mansion hinaufblickt. »Wie ich sehe, hast du mich vermisst – das ist wohl die einzige Erklärung dafür, dass du es auf meine Nachfahrin abgesehen hast. Ein erbärmlicher Ersatz für das Original.«


  »Geh woanders spuken, Rebecca«, gebe ich zurück. »Seit dem Tag, an dem wir uns zum letzten Mal gesehen haben, will ich nichts mehr mit dir zu tun haben.«


  »Woanders spuken?«, wiederholt Rebecca, und ein groteskes Lächeln macht sich auf ihrem Gesicht breit. »Aber ich bin kein Geist, Irving. Ich bin wie du. Eine Zeitreisende.« Sie wendet den Kopf zur Seite, und voller Entsetzen sehe ich unter ihrer Bluse kurz einen goldenen Schlüssel aufblitzen.


  »Was hast du getan?«, will ich wissen. Panik erfasst mich. »Wem hast du den Schlüssel gestohlen?«


  Rebecca lacht leichthin. »Im Moment zählt nur, was du jetzt tun willst, alter Freund. Denn weißt du, ich werde nicht zulassen, dass meine Familie in der Zukunft durch jemanden wie dich beschmutzt wird.« Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen, und sie kommt einen Schritt näher. »Wenn deine kleine Freundin ihren nächsten Geburtstag erleben soll, wirst du verschwinden, Irving. Du wirst dorthin zurückkehren, wo du hergekommen bist – und nie mehr herkommen, um sie wiederzusehen.«


  Ich starre sie an, mein Hals schmerzt, so trocken ist er.


  »Gut. Ich gehe. Aber du musst mir ein bisschen Zeit lassen.«


  »Je länger du bleibst, desto größer das Risiko.« Rebeccas Zähne blitzen in einem bedrohlichen Lächeln auf. »Ich erwarte dich im Jahr ’88. Allein.«


  Verzweifelt sehe ich, wie ihre Umrisse zu flackern beginnen und sie in der Nacht verschwindet. Ich kann Marion nicht verlassen, niemals könnte ich sie so sehr verletzen. Ich glaube, ich würde es selbst nicht überleben. Aber ich kann auch nicht hierbleiben, nicht wenn Rebecca auf freiem Fuß ist und Marion Gefahr läuft, in ihre Schusslinie zu geraten.


  Ich kann nur hoffen, dass Los Angeles weit genug weg ist, um Rebecca auszutricksen und Marion zu schützen.


  


  


  


  


  Ein Hüter der Zeit kann nur dann über seinen Tod hinaus weiterexistieren, wenn sein jüngeres Ich in die Zukunft reist, an einen Zeitpunkt nach dem Ende seines Lebens. Der Tod ist jedoch auch in diesem Fall eingetreten. In seinem natürlichen Zeitstrang kann der verstorbene Zeitreisende nicht mehr leben.


  – DAS HANDBUCH DER ZEITGESELLSCHAFT


  


  


  


  


  14


  Gegenwart


  Nach der Schule kehrte Philip ins Osborne zurück. Lächelnd dachte er daran zurück, wie Michele ihn an diesem Tag beim Mittagessen angesehen hatte und wie richtig es ihm vorgekommen war, ihr so nah zu sein. Er konnte kaum noch glauben, dass er sich am Anfang so leicht von ihr hatte fernhalten können – schon jetzt zählte er die Stunden, bis er sie am nächsten Morgen wiedersehen würde.


  Philip hätte nie gedacht, dass er einmal zu diesen New-Age-Typen gehören würde, die an das Übernatürliche glauben … aber er konnte nicht leugnen, was mit ihm geschah. Je mehr Zeit er mit Michele verbrachte, an desto mehr Einzelheiten aus ihrer gemeinsamen Geschichte erinnerte er sich, und mit jedem neuen Erinnerungsbruchstück wurden seine Gefühle stärker.


  Während er die Stufen zu seiner Wohnung im ersten Stock hinaufstieg, war er in Gedanken schon an seinem Klavier. Eine neue Komposition kündigte sich an, und seine Finger kribbelten vor Vorfreude. Er ließ seinen Rucksack auf den Boden fallen und lief schnurstracks zum Klavier, doch kurz bevor seine Finger die Tasten berührten, hörte er ein Geräusch – einen scharrenden, kratzenden Laut, der aus dem benachbarten Wohnzimmer drang.


  Philip ging dem Geräusch nach und verzog das Gesicht, als er sich fragte, ob er wohl auf eine Rattenplage stoßen würde. Aber was er stattdessen erblickte, ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben.


  Die Wand bebte und wackelte, und von unsichtbarer Hand erschienen Buchstaben darauf. Die Buchstaben B und R traten aus der Wand hervor, und starr vor Schreck sah Philip zu, wie ein unsichtbares Phantom die Worte BROOKLIN BRIDGE 11 UHR ABENDS zum Vorschein brachte – in seiner eigenen Handschrift.


  ***


  Als Michele nach Hause kam, weilten ihre Gedanken bei all den Dingen, die sie in der Zeitgesellschaft gelernt hatte. Sie fühlte sich irgendwie älter, so als hätten die Entdeckungen des Tages sie reifer gemacht. Die erschreckende Vorstellung, dass eine Hälfte von ihr in die Gegenwart und die andere ins Jahr 1904 gehörte, gab ihr das Gefühl, eine Art misslungenes Experiment zu sein. Wie sollte sie das Philip erklären? Würde er nicht ab einem gewissen Punkt eine normale Beziehung führen wollen – mit jemandem, der nur eine einzige Zeit hatte und ihm nicht einen ganzen Haufen übernatürlicher Elemente auftischte?


  »Du bist zu Hause!«, hörte sie Dorothy erleichtert durch die offene Tür des Salons rufen.


  »Hi«, antwortete Michele und setzte sich zu ihren Großeltern.


  »Hat dein Besuch bei Lisa etwas gebracht?«, fragte Walter. Michele sah ihm an, dass er noch immer skeptisch war.


  »Ja, in der Tat. Wir haben herausgefunden, dass ich eine besondere Zeitreisefähigkeit besitze … eine, die sehr nützlich sein könnte«, berichtete sie. »Und ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich eine letzte Reise unternehme, bevor Rebecca morgen volle Stärke erlangt.«


  »Und wohin?«, fragte Walter besorgt.


  »Ich muss meinen Vater treffen.«


  ***


  Bevor sie in den Geheimgang stieg, um in ihre andere Zeit zu wechseln, piepste auf Micheles Handy eine SMS. Ein Lächeln hellte ihr Gesicht auf, als sie Philips Namen auf dem Display las. Sie öffnete die Nachricht.


  Sie wird morgen Abend um 11 Uhr an der Brooklyn Bridge sein, stand da. Wir müssen sie da treffen. Dort sollen wir die Sache zu Ende bringen.


  Micheles Augen weiteten sich vor Staunen, als sie die Worte las.


  Woher weißt du das?, tippte sie zurück.


  Philip – mein altes Ich – hat mir eine Nachricht geschickt. Wenn du mir das glaubst.


  Michele stockte der Atem. Ich glaube es.


  Mit erwartungsvoll zitternden Händen steckte sie das Handy wieder in die Tasche und stemmte sich gegen das glasverkleidete Bücherregal, bis es zur Seite schwang. Als sie den Geheimgang betrat, flüsterte sie wie eine Beschwörungsformel die Worte: »Bring mich zu meinem Vater – in meinen anderen Zeitstrang.«


  ***


  »East side, west side, all around the town


  The tots sang ›ring-around-rosie,‹ ›London Bridge


  is falling down …‹


  Als sie in der Bibliothek ein Kind singen hörte, hob Michele ruckartig den Kopf. Einen Augenblick zögerte sie und fragte sich, ob sie versehentlich wieder in die Zeit gelangt war, in der ihr Vater und Rebecca Kinder gewesen waren. Doch dann spähte sie durch einen Riss im Bücherregal und sah die vierjährige Frances »Frankie« Windsor, die ihrer Puppe etwas vorsang, während sich die elfjährige Violet und ein missmutig dreinblickender Hauslehrer über ein Französischbuch beugten.


  »Still, Frances«, hörte Michele den Hauslehrer rügen, ehe dieser sich wieder Violet zuwandte. »Répétez s’il vous plait: Je m’appelle Violet.«


  Michele eilte zum Ende des Tunnels und kletterte durch den Ausgang auf den Rasen. Sie reckte den Hals, aber auf der Wiese hinter dem Haus war keine Spur von Irving oder sonst jemandem zu sehen, den sie gekannt hätte. Doch zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, ihre Zeitreisefähigkeit unter Kontrolle zu haben. Ein Gefühl riet ihr, sich nicht von der Stelle zu rühren, und so setzte sie sich unter einer Weide ins Gras. Es kam ihr vor, als hätte sie stundenlang gewartet, als sie endlich eine Stimme hörte: ungläubig, hoffnungsvoll und vertraut.


  »Marion?«


  Mit angehaltenem Atem sah Michele zu dem Mann auf, der vor ihr stand: Irving Henry. Sein Gesicht war gealtert, aber immer noch gut aussehend, und er starrte sie ungläubig an, als er seine eigenen Züge in ihren wiedererkannte. Und dann sagte sie die Worte, von denen sie sich schon ihr ganzes Leben lang ausgemalt hatte, sie zu sagen:


  »Ich bin deine Tochter.«


  »Ich … ich habe eine Tochter?«, flüsterte er. Staunen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Mit bebenden Händen hob Michele ihre Kette an und zeigte ihm den Schlüssel. Bei diesem Anblick ließ sich Irving auf die Knie sinken. Tränen glitzerten in seinen Augen.


  »Ich … ich verstehe das nicht. Wieso habe ich nichts von dir gewusst?« Er sah sie an, als fürchtete er, sie könnte gleich wieder verschwinden.


  »Meine Mutter wusste noch nicht, dass sie schwanger war, als du … fortgegangen bist.«


  »Meine Tochter … du bist meine Tochter«, wiederholte er benommen.


  Irving schluchzte, und dann schlang er die Arme um Michele und drückte sie fest an sich; Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Dad«, schluchzte sie. »Endlich habe ich dich gefunden.«


  Irving bebte am ganzen Leib, als er sagte: »Marion zu verlassen, war der schlimmste Fehler meines Lebens. Es sollte nur vorübergehend sein, ich wollte sie damit beschützen. Ich war sicher, der Schlüssel würde sie zu mir führen. Aber ich habe mich geirrt, und am meisten bereue ich all die Zeit, die ich nicht mit ihr verbringen konnte – und mit dir.« Er sah Michele eindringlich an. »Wo ist sie? Wie geht es ihr? Ich habe so lange gewartet – ich würde alles dafür geben, sie wiederzusehen.«


  Michele brachte kein Wort heraus. Als sie den Blick abwandte, schüttelte Irving wild den Kopf, wie um sich gegen diese entsetzliche Wahrheit zu wehren.


  »Nein – nein, das darf nicht sein«, flüsterte er. »Nicht Marion.«


  »Es war ein Autounfall.« Michele hatte einen dicken Kloß im Hals. »Vor drei Monaten. Deshalb musste ich hierher umziehen, und deshalb habe ich deinen Schlüssel. Er lag in ihrem Bankschließfach – ohne dass sie gewusst hätte, was es damit auf sich hat.«


  Irving sah sie voller Verzweiflung an, seine Augen flehten sie an, ihm zu sagen, dass es nicht wahr sei, dass Marion noch am Leben war.


  »Ich habe nie aufgehört, Marion zu lieben«, sagte er nach einer langen Pause. »Von dem Augenblick an, als ich in meine eigene Zeit zurückkehrte, wusste ich, dass ich sie vielleicht nie wiedersehen würde. Aber all die verstrichenen Jahre haben nichts daran geändert. Ich habe jede Minute an sie gedacht, habe sie jeden Tag vermisst. Anwalt der Windsor-Familie bin ich nur aus dem einen Grund geworden, weil ich mich ihr dann näher fühlte. Ich habe sie nur verlassen, um sie zu schützen und ihr eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Wahrscheinlich bin ich nie auf den Gedanken gekommen … dass ich versagen könnte.«


  »Du hast sie vor Rebecca beschützt, nicht wahr?«, fragte Michele.


  Irving sah sie scharf an, seine Stirn legte sich in sorgenvolle Falten. »Woher weißt du von Rebecca?«


  »Ich habe die Tagebücher gelesen, die du Mutter hinterlassen hast. Aber da ist noch mehr … Rebecca ist in der Zukunft, in meiner Zeit, und sie will mich töten. Die neue Vorsitzende der Zeitgesellschaft sagte mir, Rebecca habe Millicent August im Jahr 1910 ermordet und ihren Schlüssel gestohlen. Dadurch ist sie wohl zu Zeitreisen und Alterswechsel fähig, auch noch nach ihrem Tod.«


  Irvings Gesicht wurde bleich, und er griff nach Micheles Hand. »Bleib bei mir im Jahr 1904. Ich kann dich vor ihr beschützen; jetzt wird sie dich noch nicht einmal kennen. Bitte geh nicht zurück, wenn sie hinter dir her ist. Lass mich dich beschützen, so wie ich Marion hätte beschützen sollen.«


  »Ich kann nicht«, erklärte Michele bedauernd. »Sie bedroht meine Großeltern und meine Freunde; die kann ich nicht allein lassen, solange Rebecca dort draußen ist. Und morgen haben wir vielleicht eine Chance, diese Sache ein für alle Mal zu beenden. Wir treffen Rebecca auf der Brooklyn Bridge. Ich werde Verstärkung haben, mach dir keine Sorgen.«


  Auf Irvings Gesicht lag ein gequälter Ausdruck. »Wie soll ich das ertragen – zu wissen, dass du in Gefahr bist und ich nichts dagegen tun kann?« Er unterbrach sich, weil ihm eine Idee kam. »Vielleicht kann ich Rebecca mit einer List dazu bringen, sich auf der Brooklyn Bridge mit mir zu treffen – am gleichen Tag wie du, nur in meiner Zeit? Solange Rebecca Millicents Schlüssel hat, reicht es vielleicht nicht aus, sie nur in einer Zeit zu überwinden. Wir müssen sie beide aufhalten: die Alterswechslerin und den Menschen.«


  »Das könnte funktionieren. Es ist der 23. November 2010, elf Uhr abends auf der Brooklyn Bridge. Es wäre dann so, als würden wir gemeinsam gegen sie kämpfen«, sagte Michele. »Ich im Jahr 2010, und du 1904.«


  Irving nahm ihre Hand. »Ich werde alles tun, um dich zu beschützen, auch wenn ich es nur aus der Vergangenheit tun kann.«


  »Da ist noch etwas, was ich dich fragen muss«, setzte Michele an. »Als ich diese Woche in dem Geheimgang deine Tagebücher fand, war ich so dankbar, deine Geschichte lesen zu können und etwas über dich zu erfahren – ich wünschte nur, Mom hätte sie gefunden.« Sie senkte den Blick. »Nachdem ich aus deinen Aufzeichnungen von der Zeitgesellschaft erfahren habe, bin ich dorthin gereist, und die Vorsitzende in meiner Zeit sagte mir, ich sei ein zweizeitiges Kind, deshalb würde ich unfreiwillig zwischen deiner Zeit und der meiner Mutter aufgespalten werden und schließlich gegen meinen Willen durch die Zeit reisen. Es hat bereits angefangen.« Angstvoll blickte sie zu ihrem Vater auf. »Ich weiß nicht, wie ich es kontrollieren kann.«


  »O Michele.« Irvings Stimme brach. »Es tut mir so leid – ich wusste nicht, dass wir ein Kind bekommen würden, nie hätte ich dir eine solche Bürde auferlegen wollen. Aber jetzt habe ich dich kennengelernt, und … du bist perfekt. Es ist richtig, dass es dich gibt – das weiß ich einfach. Du bist dazu bestimmt, mit deinen Fähigkeiten und deinem Leben Großes zu vollbringen. Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, was ich kann, um dir zu helfen.«


  Lächelnd ergriff Michele die Hand ihres Vaters.


  »Es gibt aber auch Hoffnung. Heute habe ich erfahren, dass ich ohne Schlüssel reisen kann, genau wie dein Vater.«


  Michele sah, wie seine Augen immer größer wurden und er vor Stolz strahlte.


  »Unglaublich! Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich genau das versucht habe, seit ich die 1990er verlassen hatte. Aber ich konnte nie ohne Schlüssel durch die Zeit reisen. Diese Begabung muss eine Generation übersprungen haben. Du bist tatsächlich die Enkelin meines Vaters.« Er lächelte sie liebevoll an.


  »Aber wenn du nicht ohne Schlüssel reisen kannst, wie bist du dann ins Jahr 1888 zurückgelangt, nachdem du deinen für Mom hinterlegt hast?«, fragte Michele.


  »Zu Beginn des Zeitsprungs hielt ich den Schlüssel in der Hand und ließ ihn dann los, sobald ich merkte, dass mein Körper in die Luft stieg. Zu dieser Zeit arbeitete ich für einen Physikprofessor, der mein einziger Vertrauter war – er glaubte an Zeitreisen und war von meiner Geschichte fasziniert. Er nahm den Schlüssel an sich, als er mir aus der Hand fiel, und sollte dafür sorgen, dass Marion ihn erhielt. Ich frage mich allerdings, warum er ihr nicht die Wahrheit gesagt hat, als er merkte, dass ich nicht zurückkehrte und Marion nicht verschwand.«


  »Ich habe ihn besucht, nachdem ich die Notiz gefunden hatte, die er meiner Mutter zusammen mit dem Schlüssel übergeben hatte. Er hat einen Schlaganfall erlitten und ist nach jahrelangem Kampf daran gestorben«, erklärte Michele traurig. »Er hatte keine Gelegenheit mehr, mit ihr zu sprechen.«


  Irving nahm ihre Hände fest in seine. »Deine Mutter und ich … unsere Geschichte ist eine Tragödie, und jeden Tag spüre ich den Schmerz und den Verlust. Aber du … du bist der Lichtschimmer in dieser Geschichte. Jetzt zu erfahren, dass es dich gibt … lässt alles richtig erscheinen.«


  Wieder traten Michele die Tränen in die Augen.


  »Millicent hat immer gesagt, die begabtesten Hüter der Zeit seien jene, die sogar ohne ihren Schlüssel reisen können – wie ein Zauberer, der Magie auch ohne Zauberstab wirken kann. Zweizeitiges Kind oder nicht – du besitzt sehr starke Kräfte«, sagte er nachdrücklich. »Du wirst ganz gewiss ein ganzes, ungeteiltes Leben haben, wie du es dir wünschst und verdienst, ganz egal, was Ida Pearl sagt.«


  »Danke … Dad. Du ahnst nicht, wie wichtig es für mich war, das zu hören. Und wo wir jetzt wissen, dass ich auch ohne den Schlüssel reisen kann …« Michele wollte den Verschluss der Kette öffnen, die um ihren Hals lag, doch Irving hielt sie zurück.


  »Nein, er gehört dir. Ich will ihn immer bei dir wissen, für den Fall, dass irgendetwas passiert und du ihn brauchst. Außerdem sollst du ihn eines Tages an dein eigenes Kind weitergeben.«


  Seine Umrisse begannen zu flimmern, und als er noch etwas sagte, verhallte seine Stimme, so dass Michele ihn nicht mehr verstand. Verzweifelt streckte sie die Hand nach ihm aus, zu gern hätte sie ihren Vater nur noch ein wenig länger bei sich gehabt.


  »Dad, ich spüre, dass ich gleich zurückversetzt werde!«, rief sie.


  Er zog sie in eine letzte Umarmung. »Ich bedaure sehr, dich bisher nicht gekannt zu haben«, sagte er und sah ihr fest in die Augen. »Aber das ist nicht das Ende. Du kannst immer zu mir kommen. Die Vergangenheit steht dir offen, denn du bist eine Hüterin der Zeit. Und ich werde von hier aus tun, was ich kann, um dich zu unterstützen. Ich liebe dich.«


  Michele lächelte unter Tränen. »Das habe ich mir immer gewünscht – dass mein Vater mir sagt, dass er mich liebt.«


  Und dann schwebte sie über dem Boden und sah das Bild ihres Vaters vor ihren Augen verschwimmen, bis er ganz verschwand und sie sicher war, wieder in ihrer eigenen Zeit zu sein.


  Siebter Tag


  Michele erwachte mit dem Gefühl, dass sich die Welt über Nacht verändert hatte. Das Grau des Himmels war dunkler und matter geworden, von der Sonne keine Spur, und die normalerweise durch Manhattan brausenden Autos waren ungewöhnlich leise, ebenso das Heulen der Sirenen. Es war, als versuchte die Stadt sich davor zu verstecken, dass Rebecca in Kürze sichtbar werden würde.


  Diesmal gab Michele nach, als Walter und Dorothy sie baten, nicht zur Schule zu gehen. Auch wenn ihr der Gedanke daran überhaupt nicht gefiel, wollte Michele, dass ihren Großeltern wenigstens diese letzte glückliche Erinnerung an sie blieb, wenn Rebecca an diesem Abend siegen sollte. Gemeinsam vertrödelten die drei den Tag und taten ihr Bestes, um ihre Nervosität zu verbergen, während sie Lily-Windsor-Platten hörten und Brettspiele spielten. Es hätte einer der schönsten Tage sein können, die sie je mit Walter und Dorothy verbracht hatte, wäre da nicht dieses Ereignis gewesen, das ihnen bevorstand.


  Zur Abendessenszeit fuhr Philip mit seinem Audi vor, und als Michele ihn ihren Großeltern vorstellte, dachte sie, wie surreal und eigenartig es doch war, dass sie sich ausgerechnet vor dem drohenden Kampf gegen Rebecca zum ersten Mal begegnen sollten. Am Abend zuvor hatten Walter und Dorothy voller Staunen Micheles Geschichte gelauscht. Sie hatte ihnen von ihrer Beziehung zu Philip erzählt, und auch davon, dass er über Rebecca Bescheid wusste. Es war ihnen anzusehen, dass ihnen die Vorstellung Angst machte, die Geschichte einer Liebe zwischen den Zeiten könne sich wiederholen. Aber sie schienen auch Trost darin zu finden, dass Philip ihr vielleicht helfen konnte.


  Nach einem angespannten Abendessen, bei dem keiner von ihnen etwas hinunterbrachte, stiegen alle vier in Philips Wagen. Michele saß vorn. Während der Fahrt legte Philip beruhigend seine Hand auf ihre, und sie stellte erstaunt fest, dass seine Berührung ihr selbst in einem Moment wie diesem ein Kribbeln durch den Körper jagte.


  1953


  Philip Walker knöpfte seinen Mantel zu und schlang sich den Schal enger um den Hals, um sich gegen die plötzlichen heftigen Windböen zu wappnen. Offenbar hatte er sich den falschen Tag für einen flotten Spaziergang über die Brooklyn Bridge ausgesucht. Außer ihm waren nur wenige Fußgänger unterwegs, und er konnte sie missmutig über das Wetter grummeln hören.


  Die Hälfte habe ich schon geschafft, es wäre sinnlos, jetzt umzukehren, dachte Philip achselzuckend und ging weiter.


  1904


  Irving Henry stand in gespannter Erwartung auf dem Fußgängerüberweg der Brooklyn Bridge. Würde Rebecca kommen? Er hatte ihr ein Telegramm geschickt, dass er sich hier mit ihr treffen wollte, aber keine Antwort erhalten. Allerdings wusste er, dass sie die Leute gern auf Trab hielt, und nach all den Jahren würde sie ganz gewiss zu neugierig sein, um nicht zu erscheinen. Während er wartete, wippte er nervös mit dem Fuß; seine Gedanken weilten mehr als hundert Jahre in der Zukunft – bei seiner Tochter.


  2010


  Als sie den Wagen geparkt hatten und die Brücke betraten, nahmen Philip, Walter und Dorothy Michele in die Mitte, als wäre sie ein Boxer auf dem Weg zum Ring. Alle vier gingen auf die Brüstung zu; Philip nahm Micheles Hand, und sie blickten auf den blau schimmernden East River hinab. Für einen kurzen Moment ließ Michele die Deckung sinken und tat so, als wäre dies ein Date und nicht der Ausflug, vor dem sie solche Angst hatte. Dann hörte sie die Schreie.


  »Die Brücke brennt! Die Brücke brennt!«


  Michele, Philip und die Großeltern fuhren herum und sahen eine riesige Fackel, die auf die Brücke stürzte und nur wenige Zentimeter vor ihnen landete. Die wenigen Fußgänger auf der anderen Seite brachten sich eilig in Sicherheit, aber die vier standen nur da und starrten einander sprachlos vor Entsetzen an, während die Flammen näher kamen.


  1904


  Irvings Rücken versteifte sich, als der verhasste Anblick in sein Blickfeld trat: Eine große, majestätische Gestalt mit vollem, schwarzem Haar und wilden, dunklen Augen schritt auf ihn zu. Er ballte die Hände zu Fäusten.


  1953


  Philip Walker hatte das Gefühl, von Blicken durchbohrt zu werden; er drehte sich um und erblickte einen der anderen Fußgänger, der ihn voller Abscheu anstarrte. Er sah genauer hin. War das wirklich …? Ja, es war Violets Tante, Rebecca Windsor, das schwarze Schaf der Familie. Seit vierzig Jahren hatte er sie nicht mehr gesehen – seit seiner kurzen Verlobung mit ihrer Nichte. Und doch hatte Rebecca ihn wiedererkannt und starrte ihn hasserfüllt an.


  2010


  Michele, Philip und die Großeltern klammerten sich aneinander, als die Frau aus ihren Albträumen auf sie zukam. In ihrer vollständigen Menschengestalt wirkte Rebecca mit ihrem großen, robusten Körperbau und den schwarzen Locken, die sich wie Schlangen um ihr abweisendes Gesicht ringelten, beängstigend stark. Ihre Augen glichen schwarzen Löchern, und in den Händen schwang sie eine weitere Fackel.


  »Nein!«, schrie Philip und brachte sich mit einem Satz vor Michele, als Rebecca gerade die zweite Fackel auf die Brücke fallen ließ – direkt vor Micheles Füße.


  Alle vier traten fieberhaft nach den Flammen, um das Feuer zu löschen. Für einen Sekundenbruchteil hatten Michele und ihre Beschützer den Blick gesenkt, und ihre ganze Aufmerksamkeit galt den Flammen, die ihnen die Schuhe versengten. Genau in diesem Augenblick schlich sich Rebecca hinter sie.


  Die scharfe Klinge eines Messers schlitzte Michele die Seite auf. Sie heulte vor Schmerz auf und sackte auf die Knie, während sie entsetzt das Blut durch ihr Oberteil sickern sah und das Feuer den Saum ihrer Jeans erfasste.


  Über Dorothys Schreie und Philips Wutgebrüll hinweg hörte sie eine kalte Stimme sagen: »Endlich.« Das Letzte, was Michele sah, bevor alles schwarz wurde, war Rebecca Windsor, die ein blutiges Messer schwenkte, wilde Glut lag in ihren Augen.


  1904


  Irving bebte vor Wut, als er eine Vision vor sich sah: Michele in sich zusammengesunken auf der Brooklyn Bridge, blutüberströmt und in Flammen, während Rebecca mit einem Messer in der Hand über ihr stand. Er musste etwas tun – er musste das verhindern. Als Rebecca mit einem süffisanten Grinsen auf den Lippen näher kam, packte Irving sie mit einer Kraft, die er nie in sich vermutet hätte, und drückte sie gegen das Brückengeländer.


  »Du wirst meiner Tochter niemals etwas antun«, knurrte er in ihr Ohr. Dann stieß er sie hinunter.


  2010


  »NEIN!«, schrie Philip gequält. Mit ansehen zu müssen, wie Michele verblutend auf der brennenden Brücke lag und das Bewusstsein verlor, brachte ihn fast um den Verstand. Rebeccas Lächeln gab ihm den Rest. Mit einem erstickten Schrei stürzte er sich auf sie, als sie nicht mit seinem Angriff rechnete. Er nahm alle Kraft zusammen, packte sie und hob sie über seinen Kopf – und warf sie von der Brooklyn Bridge, ehe sie Michele noch weitere Verletzungen zufügen konnte.


  1953


  Es ging so schnell. Vor Schreck blieb Philip der Mund offen stehen, als er sah, dass Rebecca wie von einer unsichtbaren Hand über das Brückengeländer gestoßen wurde. In einem Augenblick war sie noch da und kam auf ihn zu – und im nächsten trieb sie tot auf dem Wasser unter ihm. Schaudernd wich er vor dem Anblick zurück, als ihm ein unglaublich seltsamer Gedanke durch den Kopf ging.


  Das war kein Unfall. Und es war auch kein Selbstmord. Jemand hat sie umgebracht.


  Und obwohl er nicht wusste, warum, hatte er das ebenso seltsame Gefühl, dass Rebecca Windsor sterben sollte – und dass die Welt soeben gerettet worden war.


  2010


  Als Rebeccas Körper auf dem East River aufkam, zerfielen die auf der Brücke lodernden Flammen zu Asche. Nach so langer Zeit löste sich Millicents Schlüssel endlich vom Hals der Diebin und flog hoch in die Luft.


  Micheles Lieder flatterten. Während Walter fieberhaft die 911 wählte, beugten sich Philip und Dorothy über die Verwundete.


  »Jetzt ist es vorbei«, versicherte Philip ihr und griff nach ihrer Hand. »Sie wird dir – und deiner Familie – nie wieder etwas tun können.«


  


  


  Der natürliche Zeitstrang ist eine andere Bezeichnung für das Schicksal. Damit ist das Leben gemeint, wie es ohne das Eingreifen von Zeitreisenden verliefe, wenn Hüter der Zeit Ereignisse des natürlichen Zeitstrangs außerhalb ihrer eigenen Zeit zwar beobachten, aber keinen Einfluss darauf nehmen.


  Wenn ein Hüter der Zeit eine Veränderung bewirkt, verändert er dann das Schicksal? Oder hat das Schicksal dem Hüter der Zeit schon die ganze Zeit die Hand geführt?


  Diese Frage ist noch nicht abschließend beantwortet – allerdings muss ich zugeben, dass ich zur letzteren Variante tendiere.


  – MILLICENT AUGUST,

  DAS HANDBUCH DER ZEITGESELLSCHAFT


  


  


  


  


  15


  Ein leises Klopfen ertönte an der Tür zu Micheles Zimmer im Lennox Hill Hospital.


  »Herein«, rief sie und musste lächeln, als sie mit einem Blick zur Seite feststellte, dass Philip immer noch auf dem Besucherstuhl schlief.


  Als ihre Besucherin mit einem riesigen Blumenstrauß ins Zimmer kam, richtete Michele sich in ihrem Bett auf und bekam vor Staunen große Augen.


  »Ida Pearl!«


  »Hallo, meine Liebe.« Ida stand vor dem Krankenhausbett und lächelte Michele an. »Ich bin gekommen, sobald ich davon erfahren habe.« Sie machte eine Pause. »Ich sollte mich wohl bei dir bedanken … und entschuldigen. Vielen Dank, dass Millicents Schlüssel seine Kräfte jetzt nicht mehr einer Irren verleiht. Ihr habt in unserer Welt eine gewisse Ordnung wiederhergestellt – du und dein Freund.« Sie lächelte dem schlafenden Philip zu.


  »Und mein Vater«, fügte Michele hinzu. »Ich weiß, dass er von 1904 aus mitgeholfen hat, wie er es mir versprochen hat.«


  »Wir haben uns getäuscht, was dich und Irving anging«, gab Ida zu. »Das ist mir jetzt klar, und ich hoffe, du kannst meine Entschuldigung annehmen – und meine Einladung, der Zeitgesellschaft beizutreten.«


  »Das wäre mir eine Freude! Besonders, wenn Sie mir helfen können.« Micheles Miene wurde ernst. »So sehr ich es auch liebe, die Geschichte zu erkunden und in die Vergangenheit zu reisen, möchte ich doch mit Philip in der Gegenwart leben. Ich möchte mir keine Sorgen machen müssen, versehentlich nach 1904 versetzt zu werden, ich möchte einfach nur im Hier und Jetzt leben. Glauben Sie, dass Sie mir dabei helfen können?«


  »Ich werde es versuchen, versprochen«, sagte Ida. »Dass du ohne Schlüssel reisen kannst, zeigt, dass deine Kräfte stärker sind als die der meisten Hüter der Zeit. Wir könnten einige Privatstunden ansetzen, um deine Fähigkeiten zu verfeinern. Bei dem Talent, das du bereits unter Beweis gestellt hast, würde es mich nicht überraschen, wenn du einen Weg findest, dieses Phänomen unter Kontrolle zu bringen.«


  Michele seufzte erleichtert auf. »Vielen Dank. Und … da ist noch etwas.«


  »Ja?«


  »Wenn es, wie Sie gesagt haben, nicht immer schlecht ist, die Regeln der Zeitgesellschaft zu brechen … was würde dann passieren, wenn ich in die Vergangenheit ginge und versuchte, den Unfall meiner Mutter zu verhindern?« Hoffnungsvoll blickte Michele zur Vorsitzenden der Zeitgesellschaft auf. Diese Frage hatte sie sich immer wieder gestellt, seit sie ihre Fähigkeit zum Zeitreisen entdeckt hatte. Ihre Mutter hatte sie zwar im Traum gewarnt, nicht in die Vorsehung einzugreifen, und hatte ihr gesagt, dass es für sie Zeit gewesen wäre zu gehen, aber trotz allem konnte Michele es noch immer nicht akzeptieren.


  Ida seufzte. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Daraus würde ein Paradoxon entstehen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Erst durch den Tod deiner Mutter hast du den Schlüssel und deine Fähigkeiten entdeckt. Deshalb kannst du nicht zurückgehen und das Ereignis verhindern, das dich ursprünglich in die Lage versetzt hat, durch die Zeit zu reisen«, erklärte Ida. »Du kannst es versuchen, aber bei solchen Paradoxa kannst du machen, was du willst – es kommt immer aufs Gleiche heraus.« Tröstend drückte sie Micheles Schulter. »Du kannst nur versuchen, es zu akzeptieren.«


  »Das ist so schwer«, sagte sie leise. »Meine Mutter war meine beste Freundin.«


  »Das verstehe ich. Aber du weißt besser als jeder andere, dass Zeit und Tod letzten Endes nur Illusionen sind. Diejenigen, die wir geliebt und verloren haben, sind niemals wirklich fort, denn die Vergangenheit existiert weiter. Es ist nur eine andere Ebene des Universums.«


  Während Michele schweigend über Idas Worte nachdachte, kam ihr ein Gedanke.


  »Wissen Sie, was aus Millicents Schlüssel geworden ist? Philip und meine Großeltern haben gesehen, wie er in die Luft flog, als Rebecca abstürzte. Aber sie konnten nicht erkennen, wohin er fiel.«


  »Das wissen wir auch nicht«, gestand Ida. »Fast alle unserer Hüter der Zeit sind im Moment an unterschiedlichen Orten der Welt mit der Mission beauftragt, ihn aufzuspüren. Aber das Wichtigste ist, dass Rebecca ihn nicht mehr hat.«


  »Das können Sie laut sagen.«


  »Ich hoffe, wir sehen uns bald. Wachsen deine Wunden richtig zusammen? Falls nicht, haben wir einige unglaublich gute Ärzte in der Gesellschaft …«


  »Mir geht’s gut«, kicherte sie. »So toll ich es auch fände, von einem Zeitreisenden behandelt zu werden, fängt mein Bauch dankenswerterweise an zu heilen, und meine Jeans hat die schlimmste Hitze des Feuers abgehalten – ich habe keine schweren Verbrennungen.«


  »Das freut mich zu hören. Und herzlichen Glückwunsch, Michele. Du hast dich als ganz besondere und fähige Zeitreisende erwiesen.« Mit einem letzten anerkennenden Lächeln verließ Ida das Zimmer. Kurz darauf kam Caissie Hart herein.


  »Hey«, begrüßte Michele sie.


  Caissie brach in Tränen aus.


  »Ist schon gut, ich lebe ja noch.«


  »Nein. Es tut mir so leid«, weinte Caissie. »Mir wird ganz anders, wenn ich daran denke, dass ich dieser Psychopathin geholfen habe. Wenn ich nur geahnt hätte … Aber wie dem auch sei, es war ein Fehler. Ich wünsche mir nur, dass wir wieder Freunde sein können.«


  »Das können wir«, sagte Michele. »Wenn man beinahe stirbt, verändern sich die Perspektiven. Ich weiß, dass du das alles nicht gewollt hast.«


  Endlich rührte sich Philip. »Oh, hey Caissie«, murmelte er gähnend, bevor er sich auf die andere Seite drehte und weiterschlief.


  Michele und Caissie sahen sich an und lachten.


  »Er weicht nicht von deiner Seite.«


  »Er war großartig«, stimmte Michele zu. »Zumal er mir das Leben gerettet hat. Und das Unglaublichste von allem ist, dass es wirklich die ganze Zeit über er war … derselbe Philip, in einem neuen Leben.«


  ***


  Eine Woche später war Michele aus dem Krankenhaus entlassen worden und nach Hause gekommen, und bis auf einen riesigen Verband an ihrem Bauch war alles wieder normal. Sie lag in ihrem Wohnzimmer auf der Couch, hatte den Kopf auf Dorothys Schoß gebettet, und gemeinsam sahen sie sich eine spannende BBC-Miniserie an. Walter saß in einem der Sessel; neben ihm stand das in Silber gerahmte Foto von Irving Henry, das er und Dorothy Michele geschenkt hatten, als sie im Krankenhaus lag. Als der Abspann über den Bildschirm lief, hörte Michele ein wohlbekanntes Klopfen an der Tür.


  »Komm rein«, rief sie. Augenblicklich hob sich ihre Stimmung. Als Philip ins Zimmer kam, hellte sich ihre Miene auf. Trotz der Katastrophen, die Rebecca über ihre Familie gebracht hatte, und trotz all der Hürden, die noch vor ihr lagen, fühlte sich Michele wie das glücklichste Mädchen der Welt. Der Junge, den sie liebte, dem sie durch die Zeit gefolgt war, hatte sie wiedergefunden und war bereit, seine neue Zukunft gemeinsam mit ihr zu beginnen.


  »Ich glaube, wir haben noch etwas mit Annaleigh zu besprechen«, sagte ihre Großmutter und stand auf. »Nicht wahr, Walter?«


  »Oh, richtig. Bis später dann, ihr zwei.«


  Michele und Philip kicherten, als Walter und Dorothy das Zimmer verließen. »Sie halten das für so unauffällig«, sagte Michele liebevoll, als sie auf Philip zuging. »Also, was gibt es?«


  »Ich möchte dir etwas geben«, sagte er und zog lächelnd den Siegelring von seinem Finger. »Ich glaube, der gehört dir.«


  Mit glänzenden Augen sah Michele ihn an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Dann sag nichts«, flüsterte er und beugte sich zu ihr vor.


  Michele schloss die Augen, und ihr ganzer Körper kribbelte erwartungsvoll, als sich ihre Lippen langsam und behutsam berührten. Sie rang nach Atem, und plötzlich küssten sie sich. Seine Lippen wanderten über ihren Hals und ihr Schlüsselbein, sie grub die Fingerspitzen in seine Haare. Er zog sie näher an sich, und während sich ihre Lippen wieder und wieder fanden, wollte sie diesen Augenblick für immer festhalten.


  Als sie es schließlich schafften, sich voneinander zu lösen, fasste Philip ihre Hand. »Bist du bereit?«


  Sie wusste, was er meinte. War sie bereit, das Leben einer Hüterin der Zeit zu führen und es mit ihren anderen Rollen als Schülerin und Erbin der Windsors unter einen Hut zu bringen? War sie bereit, sich ihrem Schicksal zu stellen – in der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft?


  Mit glänzenden Augen sah sie zu ihm auf.


  »Natürlich … du bist ja bei mir.«
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  Danke an das beste Verlagsteam, das sich ein Autor wünschen kann: Beverly Horowitz und Krista Vitola. Ihr habt es möglich gemacht, dass meine großen Träume wahr wurden, und ich bin euch beiden so dankbar. Beverly, ich danke dir, dass du mich unter deine Fittiche genommen hast. Du hast mich angeleitet und an mich geglaubt, und das bedeutet mir alles. Kristina, du bist eine brillante, wundervolle Redakteurin, ich danke dir! Es macht so viel Spaß, mit dir zu arbeiten!


  Vikki Sheatsley möchte ich für das großartige Coverdesign danken und Chad Michael Ward für das wunderschöne Coverfoto. Amanda Hong und Colleen Fellingham, ich bewundere eure Fähigkeiten im Lektorat – danke für all die großartige Arbeit an diesem Buch. Vielen, vielen Dank auch an die Teams von Vertrieb, Marketing und Öffentlichkeitsarbeit bei Random House. Ich schätze eure Arbeit wirklich sehr.


  Ich danke meinem Agenten, Andy McNicol bei William Morris Endeavor, der mich damals, als ich die Idee zu Timeless hatte, zum Schreiben ermutigte und das Buch dann so schnell in seinem Verlagszuhause bei Random House unterbrachte. Ihr habt mein Leben auf die bestmögliche Art verändert. Mein ganz besonderer Dank gilt Laura Bonner, meiner Agentin für Auslandslizenzen, und meinem Filmagenten Eric Reid.


  Michael Pietrocarlo, du bist ein wahrhaft großer Künstler und ein wunderbarer Freund. Deine fantastische Illustration des Lageplans hat meiner Vorstellung vom Aura Leben eingehaucht. Vielen, vielen Dank!


  Ich danke Colleen Houck für die wundervolle Unterstützung und die fabelhaften Klappentexte – ich fühle mich geehrt. Und vielen Dank für alles, was du für die Jugendliteratur tust.


  Kelly Rutherford, es war ein ganz besonderes Erlebnis, dich kennenlernen zu dürfen, und ich freue mich riesig über deine Unterstützung für Timeless. Ganz herzlichen Dank!


  Brooke Kaufman-Halsband, danke für deine Liebe und deinen Glauben an mich, als ich mit siebzehn ohne Vorwarnung bei dir angerufen habe. Und auch allen anderen bei HK-Management gilt mein Dank.


  Allen Verlegern im Ausland möchte ich dafür danken, dass sie meine Bücher einem neuen Publikum zugänglich gemacht haben und dafür gesorgt haben, dass sie auch in anderen Sprachen gelesen werden können.


  Ganz herzlichen Dank an alle Buchhändler, Bibliothekare, Blogger, Lehrer und alle Büchermenschen, die dazu beigetragen haben, diese Reihe bekannt zu machen. Ich weiß euren Enthusiasmus und eure Unterstützung wirklich zu schätzen.


  Zu ewigem Dank verpflichtet bin ich den besten Eltern der Welt, die all das erst möglich gemacht haben: meinem Vater Shon Saleh (der mich zu der Figur Irving Henry inspirierte) und meiner Mutter und besten Freundin ZaZa Saleh. Ich habe euch beide sehr, sehr lieb.


  ZaZa oder Mama – obwohl ich Schriftstellerin bin, fällt es mir schwer, die richtigen Worte zu finden, um mich bei dir zu bedanken. Du hast dich immer für meine Träume stark gemacht, und während ich dieses Buch schrieb, hast du dich mit deiner Zuwendung und Großzügigkeit selbst übertroffen. Du hast all meine Entwürfe gelesen, mich beim Schreiben angetrieben und mir sogar In-N-Out-Burger gebracht, als ich mich sputen musste, um meine Deadline zu halten. Du warst mir eine unglaubliche Hilfe! Ehrlich, wer hat schon eine solche Mutter? Ich kann mich wirklich glücklich schätzen.


  Ein riesiges Dankeschön an meinen großartigen großen Bruder, Arian Saleh. Dein wohlüberlegtes, intelligentes Feedback zu meinem ersten Entwurf war eine unschätzbare Hilfe und hat mich dazu gebracht, das Beste aus dieser Geschichte herauszuholen. Danke, dass du mir die Bücher, Filme und Songs nahegebracht hast, die meine Kreativität schon seit unserer Kindheit ankurbeln.


  Schriftsteller zu sein, ist zu einem großen Teil durch ein erfülltes Privatleben bedingt, aus dem man schöpfen kann, und das führt mich zu einer ganz besonderen Danksagung: Chris Robertiello, danke, dass du mich immer zum Lachen bringst, dass du mir Schmetterlinge im Bauch bescherst und mein Leben um die tollsten Freunde bereichert hast. Du machst jeden Tag zu einem wunderbaren Abenteuer! Ich liebe dich.


  Chessa Latifi und Ross Donaldson, nie werde ich die Sommertage vergessen, die ich in eurem Haus am Strand verbrachte, während ich die Ideen zu diesem Buch sammelte. Chessa, du warst meine zuverlässige Testleserin und wie eine Schwester für mich. Danke dafür. Ross, dir danke ich für die tollen Schreibtipps. Du hast mir in der entscheidenden Lektoratsphase gezeigt, wie ich mit meinem neuen MacBook arbeiten konnte – außerdem durfte ich einen deiner Vorfahren zu einem Hüter der Zeit machen.


  Josh Bratman, danke für deine tollen Rückmeldungen, deine Unterstützung und für die Idee, Auszüge aus dem Handbuch der Zeitgesellschaft mit ins Buch aufzunehmen. Alles Liebe an dich, Alex und den ganzen Bratman-Clan.


  Mia Antonelli, als wir vor elf Jahren mit unseren episch langen Instant-Messenger-Chats begonnen haben, wusste ich, dass ich eine Freundin fürs ganze Leben gefunden hatte. Danke, dass du in all den Jahren eine so wundervolle beste Freundin warst.


  Sainaz Mokhtari, ich freue mich sehr, dass du meine Schwägerin wirst. Danke für deine Zuneigung und Freundschaft.


  Christina Harmon, danke, dass du so viel Licht in mein Leben bringst, und für deine liebevolle Unterstützung und Begeisterung. Du und Chris, ihr bedeutet mir so viel!


  Lisa Kay, danke für deinen wundervollen Geist und dafür, dass du deine Gabe mit mir geteilt hast. Es ehrt mich sehr, dass du an mich und an Timeless geglaubt hast. Die Figur Lisa Jade in diesem Buch habe ich dir gewidmet.


  Alles erdenklich Liebe an meine Großeltern und meine Verwandten auf der ganzen Welt. Ich bin so dankbar, dass es euch gibt!


  Danke und liebe Grüße an meine großartigen Freunde Camilla Moshayedi, Dan Kiger und Heather Williams, Jon und Emily Sandler, Marise Freitas und Roxane Cohanim.


  Den Familien Ameri, Cohanim und McCartt möchte ich dafür danken, dass sie an mich geglaubt haben, seit ich als kleines Kind ihren Gartenzaun signiert und beim Spielen immer darauf bestanden habe, zu schreiben und Filme zu drehen. J. James und Dorothy Robertiello, ich danke euch für eure Freundlichkeit und Gastfreundschaft, in eurem bequemen Lehnstuhl habe ich einige meiner besten Szenen geschrieben.


  Und natürlich gilt mein Dank einem Hund, der etwas so Besonderes ist, dass er auf Schritt und Tritt Wunder mit sich bringt: Honey, du bist die liebste Begleiterin!


  In Erinnerung an Monir Vakili, dessen unglaubliches Vermächtnis mich Tag für Tag inspiriert.
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